Sitzungsberichte 
der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


| Philosophisch-philologische Classe. 
| Sitzung vom 2. März 1867. 


Herr v. Haneberg gibt einen: 


„Beitrag zur Geschichte der Wirsohyuik des 
Aristoteles.“ 


Die Classe genehmigt die Aufnahme dieser Abhandlung 
in die Denkschriften. 


Herr Lauth.theilt Bemerkungen mit 


„Ueber den Papyrus Anastasi I.“ oder „Reise 
‚ eines Aegypters vor dreiunddreissig Jahr- 
hunderten durch Syrien, reg und 
Palästina.“ 


Die Entzifferung der Hieroglyphen hat seit vierzig Jahren 
manche vorher unbekannte Thatsachen in die Annalen der 


Geschichte geliefert. Ruhmreiche Könige ‚ deren Andenken 
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von ewigem Vergessen bedeckt zu sein schien, erhielten seit Cham- 
pollion’s folgenreicher Entdeckung ihren gehörigen Platz in 
der Weltgeschichte; die zahlreichen Denkmäler Aegyptens 
sprechen heute in verständlicher Sprache zu uns’ und enthüllen 
uns lehrreiche Vorgänge in Religion, Kunst und Wissenschaft, 
überhaupt ein wohlgeordnetes Culturleben in Zeiten, die man 
früher nur als vorhistorisch oder mythisch ansehen konnte. 

Aber nicht nur Aegyptisches erfahren wir aus den 
sonderbaren Hieroglyphen, sondern auch Beziehungen des 


. Nilthales zum Auslande sind vielfach auf denselben verzeichnet, 
um das prophetische Wort der hermetischen Schrift zu 


bewahrheiten: ‚‚O Aegypten, nichts wird von dir übrig sein 


und Bestand haben, als die in Stein gehauenen Worte!“ 


Sind diese Steininschriften wegen ihrer fast unzerstörbaren 
Natur und als gleichzeitige Zeugen der geschilderten Ereig- 
nisse von höchstem Belange, so verdienen die auf Papyrus 


in hieratischer Schrift überlieferten litterarischen Arbeiten 


ägyptischer Schreiber nicht minder die Beachtung des Forschers. 
Besonders ist das brittische Museum reich an solchen werth- 
vollen Urkunden, deren grösster Theil aus der Zeit Ramses II 
und seiner unmittelbaren Nachfolger stammt, d.h. aus jener 
Epoche .der Litteratur, in welche wir die erhabene Gestalt 
des Moses und die mit dem Exodus der Kinder Israels 
zusammenhangenden Ereignisse setzen müssen, 

Eine dieser Urkunden, nach ihrem ehemaligen Besitzer 


_ Papyrus Anastasi I benannt, hatte schon seit geraumer Zeit 


die Aufmerksamkeit der Aegyptologen auf sich gezogen. 
Den Bemühungen des ausgezeichneten französischen Forschers: 
Herrn Chabas zu Chalon s/Saöne ist es, unter Mitwirkung 
des scharfsinnigen Engländers Goodwin, in jüngster Zeit 
gelungen, den Inhalt des hochwichtigen Aktenstückes im 
Ganzen und Einzelnen zu eruiren und unter dem Titel: 
„Voyage d’un Egyptien en Syrie, en Phönicie, en Palestine etc. 
au XIV= Siecle avant notre &re‘‘ der Oeffentlichkeit zu 
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übergeben. Da dieser Pap. das gebildete Publikum zu interes- 


siren geeignet ist, willich ihn auszugsweise mittheilen, nach- 
dem ich schon früher der wichtigen Urkunde meinerseits ein 
längeres gründliches Studium gewidmet habe. | 

Der Held, um dessen Reise es sich handelt, ist zwar 
im Papyrus nicht mit Namen genannt; allein seine Titel 


genügen, um ihn als bedeutende Persönlichkeit vom Hofe 


des Königs Ramses-Sesostris erscheinen zu lassen. Er wird 
vom Schreiber des Papyrus bezeichnet als Mapu = Dreissiger, 
d. h. einer vom Collegium der Dreissig, die nach Diodor 


und den Denkmälern zufolge die höchste richterliche Function 


ausübten: Sodann heisst er „Diener Seiner Majestät und 
Commandant der Miethlingstruppen‘“. In der That erscheint 
er an der Spitze mehrerer Unternehmungen, so z. B, eines 
Feldzuges gegen die aufrührerischen Aluna in den Gebirgen 
von Hammamat, zwischen Koptos und dem rothen Meere. 


Er hatte unter seinem Oberbefehle eine Truppe von 5000 
Mann, aus Schardana’s, Qahaka’s, Maschawascha’s 


und Negern bestehend, die vor Begierde brannten, über 


die Feinde heırzufallen. Eines andern Auftrages, die Herbei- 


schaffung grosser Monolithe aus den Steinbrüchen des rothen 


Berges betreffend, entledigte er sich mit gleich glücklichem 


Erfolge. Hiebei werden die Dimensionen eines 110 Ellen 


hohen Obelisken bis in’s Einzelnste angegeben; auch die zur 
| Verpflegung der Mannschaft nothwendigen Lebensmittel sind 


mit Namen und Anzahl der Stücke aufgeführt. 
Der Haupttitel des Reisenden lautet Mohar. Es ist 


dieses offenbar kein ägyptisches Wort, sondern ein semi- 


tisches, wie denn überhaupt in diesem Aktenstücke zahl- 


reiche Semitismen auftreten. Die Bedeutung dieses Titels 


entspricht allenfalls dem, was wir unter Tourist verstehen, 

da die hebräische Wurzel ähnlich einen rüstigen, schnellen 

Mann bezeichnet. In der That trifft man den Titel Mohar 

überall da, wo es sich um Reisen in fremden Gegenden 
| 22* 
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handelt; Endlich heisst Aeite Mann auch Marina d. h. 
Maran, welchesim Semitischen einen grand Seigneur bedeutet. 
Als solcher wird er mit dem Nimrod der damaligen Zeit 
verglichen, dessen Namen ich weiter unten etwas ausführlicher 
besprechen werde. 

_ Die Zeit anlangend, in welche die Reise gesetzt werden 
muss, so steht nur soviel fest, dass sie unter die 66jährige 


Regierung des Königs Ramses-Sesostris fällt. Die Abfassung 


des Reiseberichtes in der gegenwärtigen Gestalt fällt in die 


_ letzten Zeiten dieses berühmten Pharao, da der Schreiber 


über den Mohar sagt: ‚Er ist getroffen vom Greisenalter 
wie der König‘‘. Andererseits werden im Papyrus Ortsnamen 
erwähnt, die mit dem Namen Sesostris zusammengesetzt 
sind. Da wir nun wissen, dass Sesostris seinen grossen Feld- 
zug gegen die asiatische Conföderation im Anfange seiner 
Regierung unternahm, so würde die Reise des Mohar mit 
Wahrscheinlichkeit etwa in die Mitte derselben gesetzt werden 
dürfen. Einen ziewlich sichern Anhaltspunkt für diese An- 
nahme bietet der an einer Tempelwand zu Karnak eingegrabene 
Friedensvertrag zwischen Sesostris und dem Cheta- 
‚Könige, wovon H. Chabas eine wesentlich berichtigte Ueber- 
‚setzung liefert. 

Das so wichtige Document, wohl das älteste Beispiel 
eines Staatsvertrages, ist datirt vom Jahre 21 des Königs 
Ramses-Sesostris. Der Fürst (Grosse) des Chetalandes: 
Chetasar lässt durch seinen Gesandten Thartisbu beim 
ägyptischen Pharao um Frieden bitten und eine Copie von 


seiner Silbertafel, worauf eben die von ihm vorgeschlagenen 


Stipulationen standen, einreichen. Chetasar gibt sich zu 
erkennen als Sohn des Maurosar und Enkel des Sapelel. 
Sein Bruder Mautenur hatte die zwischen seinen und des 
ägyptischen Königs Vorfahren (Seti I und Ramessu I) be- 
stehenden Verträge gebrochen, war aber in dem darüber 


entstandenen Kriege gefallen. Dieses Ereigniss führte zur 
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Thronbesteigung des Chetasar, der es sich sogleich angelegen 


sein liess, die guten. Beziehungen zu Aegypten wieder her- 


zustellen. 


Wir wissen aus einem uden Texte, dass er sogar 


eine seiner Töchter dem Pharao zur Ehe gab. Um den be- 


sagten Vertrag als eine förmliche Allianz zu bezeichnen, lautet 


wirklich sein Vorschlag nicht bloss auf Frieden, sodann 


auch auf engste Brüderschaft. Die Stipulationen enthalten 


_ die vollständigste Gegenseitigkeit: beide Theile verpflichten 


sich, einander nicht mehr anzugreifen; auch solle ewiger 
Bund zwischen ihren Kindern und Kindeskindern, sowie 
zwischen beiden Ländern fortbestehen. Besondere Clauseln, 
ebenfalls auf Reciprocität beruhend, betreffen die gegenseitige 


Hülfeleistung bei feindlichem Angriffe entweder in Person 


oder durch Stellvertreter — die Auslieferung der Ueberläufer 
und Verbrecher, ja sogar der Arbeiter und Künstler. Zum 
Schlusse wird der ganze Allianzvertrag unter den Schutz der 
betreffenden Landesgottheiten gestellt, mit Verheissung von 
Segen für den treuen Beobachter, dagegen mit Verwünschung 
und Verfluchung dessen, der ihn brechen würde. 

Schade, dass gerade dieser Theil des Textes se 


 lückenhaft ist; indess lässt sich soviel erkennen, dass der 


Cheta-König hauptsächlich den Gott Set (Baal) zum Zeugen 


anruft; neben diesem erscheint Astarta und vielleicht 


Anata als Vertreterin der weiblichen Gottheiten. Aber auch 


die Berge und Flüsse des Landes Cheta, ja sogar der Um- 


fang des grossen Beckens (Mittelmeeres), der Wind und die 
Wolken werden als Schutzgötter des Vertrages angerufen. 


Aus dem Schlusse des Documentes erfährt man, dass auf 


dem Cheta-Exemplare, nämlich der silbernen Tafel, in der 
Mitte ein Bild des Gottes Set angebracht war, wie er die 


_ Porträtstatue des Chetafürsten umarmte, nebst einem kurzen 


Gebete des letzteren: ‚O Set, König des Himmels und der 
Erde, gewähre, dass der Vertrag, den Chetasar, der Fürst 
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von Cheta geschlossen . ee Weitere ist so zerstört, 
dass kein Satz mehr zu aubeapen ist; indessen kann man 
sich den -Schluss leicht ergänzen. 

Dieser merkwürdige Vertrag steht zu der Reise de 
Mohar in einiger Beziehung; denn ohne denselben liesse 
sich nicht begreifen, wie derselbe mitten durch das Cheta- 
land ohne besondere Gefährdung reisen konnte. Auch lehrt 
uns dieser Vertrag mehrere Chetastädte kennen: Tunep, 
Arna, (Z)oronta, Pirke, Khissap, Sarsu, Khaleb, Sar- 
pina, Kher, Akhen, T'sai, Kads und eine Insel Takherera 
— lauter Namen, die mit semitischen Mitteln nicht leicht 
erklärt werden können. 

Herr Chabes hat in ähnlicher Weise (p. 329, 330) 
 siebzehn Personen-Namen der Cheta mit zehn aus der Bibel 
eutlehnten Namen von Chetitern zusammengestellt, um es 
einleuchtend zu machen, dass beide Reihen keine Analogie 
aufweisen, dass also die Cheta nicht den Chetitern der 
heiligen Schrift entsprechen, wie man bisher!) allgemein 
angenommen Bat. Würde man bloss nach der Lautähnlichkeit 
urtheilen dürfen, so wären die Gothen ebenfalls auf ein so 
respectables Alterthum Anspruch zu erheben geeignet. Allein die 
Frage muss auf Grund ganz anderer Factoren untersucht und 
entschieden werden. Soviel steht jedenfalls fest, dass die 
Chetiter der heiligen Schrift gerade um die Zeit der Reise . 
des Mohar viel südlicher von den Hebräern angetroffen 
wurden. Ferner zeigen sich die. Cheta als ein gelbhäutiges 
Geschlecht mit gerader Gesichtslinie, z. B. Chetasar, der 
Schwiegervater von Ramses -Sesostris. Nimmt man noch 
hinzu, dass ausser dem Mangeln der semitischen Nase auch 
die Namen keine Verwandtschaft mit semitischen Wörtern 


1) Nach Brugsch’s Vorgange; Champollion hatte die Cheta für 
Scythen gehalten. 
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aufweisen, so wird man Herrn Chabas gerne beistimmen, 


wenn er die Cheta weiter nördlich setzt, als die Chetiter 
je gewohnt haben. Vielleicht dieht die im Vertrage genannte 
Insel Takherera dazu, die Lage des Landes der Cheta 
etwas genauer zu bestimmen. An eine Meeresinsel zu denken, 
verbietet der Zustand der syrischen Küste; auch ist die 
nächste grössere Insel: Cyprus in der Tanisinschrift ganz 


_ anders, nämlich Masinai genannt. Aber die Stadt Kition 
auf Cypern könnte recht wohl.mit dem Namen der Gheta 


zusammenhängen. Hiemit hätten wir einen Punkt gewonnen. 
Die andere Grenze scheint der Nordabhang des Libanon zu 


sein, der als bedeutendsten Fluss den Orontes (Arunta im Pa- -- 


pyrus) entsendet. Dieser Fiuss bildet mehrere Inseln, so z.B. 
die ziemlich grosse, auf welcher das im Chetakriege so oft 


genannte Qadesch (Ka&dns) lag, heutzutage Hums oder 


Emesa genannt. Etwas weiter oberhalb liegt Ocurara, 
welcher Ortsname eine ziemliche Aehnlichkeit mit Tak- 
herera darbietet, wobei man bedenken muss, dass die 
Vocale im Aegyptischen nicht voll geschrieben sind, und dass 


der Anlaut T auch Artikel sein kann. Genug, dass Volk der 


Cheta, die an der Spitze der asiatischen Conföderation 

(unter Mautenur) gestanden, hatte seine Wohnsitze wahr- 

scheinlich im nördlichen Syrien und allenfalls auf Cypern. 
Syrien erscheint unter der Form Charu sehr häufig. 


auf den ägyptischen Denkmälern. So heisst es z. B. „das 


Land Charu reicht von der Festung Djelu (an der Grenze 
Aegyptens) bis nach Aup“. Ein anderes Mal berichtet ein 
Schreiber an den König Ramses - Sesostris: „Deine Schiffe 
kommen von Charu, beladen mit allen guten Erzeugnissen‘‘. 
Diese doppelte Verbindung mit Syrien, zu Wasser und zu 
Land, tritt auch im Papyrus Anastasi insoferne auf, als die 
Hinreise des Mohar (wohl wegen mangelnder Erlebnisse 
zur See) gar nicht erwähnt wird. Der Schreiber lässt ihn 


umgekehrt zu Lande von den Cheta bis nach Raphia 
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| | | 
heimreisen. Es wird also stillschweigend vorausgesetzt, dass 


derselbe seine Hinreise zu den Cheta zur See gemacht - 


haben wird. Treten wir nun der eigentlichen Reisebechreibung 
etwas näher. 

Der Reisende besucht zuerst das Land der Cheta, das 
von Aup, ferner IkataiundChatuma, letztere zwei Namen, die 
jetzt noch nicht anderweitig nachgewiesen werden können, 


aber sicherlich am Gebirge Libanon zu suchen sind. Denn 


die nächste Localität, welche in dem Reiseberichte erwähnt 
wird, heisst „Felsen des Sesostris.‘‘ Es liegt nahe, an 


die berühmten Darstellungen bei Beyrut (Barutha der 


ägyptischen Texte) am Nah’r-el-Kelb (Lycus) d. h. Wolts- 
oder Hunde- Fluss zu denken, wo sich die Grossthaten (es 

Sesostris, der die Haarbüschel der vor ihm knieenden Feinde 
in einem Schopfe zusammenfasst und sein grosses Schlacht- 
schwert (chopesch) nach ihren Häuptern schwingt, an einer 
Felsenwand bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Der 
_ Altvater Herodot sah diese Darstellung mit eigenen Augen, 
wie aus seinem Berichte (Il, 106) hervorgeht: „Die Steleu 


(Tafeln) aber, welche der ägyptische König Sesostris in den 
Ländern, die er eroberte, errichtet hatte, sind der Mehrzahl 


nach nicht mehr vorhanden; in dem palästinischen Syrien 
aber sah ich mehrere derselben mit der erwähnten Inschrift‘ 


— welche nämlich (nach II, 102) besagte, dass der König 


Sesostris von Aegypten mit seiner Heeresmacht diese Gegend 
sich unterworfen hatte. Zur Seite dieser Stele hat ein halbes 
Jahrtausend später ein assyrischer König (Sardanapal?) eine 
ähnliche mit Keilschrift, die über die Figur des Eroberers 
hinläuft, an der geglätteten Felsenwand aushauen lassen, 
deren Entzifferung von der fortschreitenden Assyriologie zu 
erwarten steht. In jüngster Zeit hat der Generalstab der 
französischen Expedition in Syrien sich analog mit einer In- 


schrift daneben verewigt, was von englischen Blättern dahin 


missdeutet wurde, als hätten die französischen Officiere die 
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altehrwürdigen Schilder des Sesostris ausmeissein und durch 
ihre Namen ersetzen lassen, eine Unterstellung, die sich 
glücklicherweise nicht bestätigt hat. Wäre es aber eine That- 
‚sache, so enthielte sie, von Landsleuten Champollion’s begangen, 
eine doppelte und nicht zu übertreffende Barbarei. 

Nach dem Felsen des Sesostris ist der erste bedeutende 
Ort, den der Reisende erreicht, die Stadt Chelebu. Man 
hat darin das antike Chalybon, Helbon, Haleppo, heutzutage 
Alep am Flusse Chalus, und wohl mit Recht zu erkennen 
geglaubt. Denn in unmittelbarer Verbindung damit steht die 
Erwähnung einer Furt über den Fluss. Bei Ezechiel (27, 13) 
heisst Chelbon das ‚fette‘, wohl wegen des Wohlstandes 
seiner Bewohner. In ‘dem der Reise. des Mohar nicht lange 
vorangegangenen Kriege der Cheta gegen Ramses II Sesostris, 
figurirt der Fürst von Chelebu mit 18,000 Mann Hülfs- 
völkern von der Benennung Tuhiro; in der Schlacht bei 
Qadesch wurde er in den Orontes (Arunta) gestürzt, aber 
von seinen Soldaten herausgezogen, an den Füssen aufgehängt 

und so des geschluckten Wassers wieder entledigt (Dar- 
stellung am Ramesseum zu Theben). Der König der Cheta 
hatte einen Historiographen bei sich auf seinem Feldzuge, . 
Namens CGhelepsar, der auf Chelebu hinweist und ebenfalls 
die hohe Bedeutung dieser alten Stadt beurkundet. 
| Ihre Lage wird durch eine Stelle des Gedichtes von 
Pentaur über die Heldenthat des Sesostris bei Qadesch 
ziemlich deutlich gemacht. Der ägyptische König näherte 
sich dieser Stadt, um sich ihrer zu bemächtigen. Da erschienen 
zwei Spione der Cheta, Schasu genannt (Hirten, Beduinen), 
die sich sogar eine Bastonade gefallen lassen, nur um durch 
einen falschen Bericht den Pharao irre zu führen. ‚Als wir uns 
von dem Cheta entfernten, lautete ihre Aussage, war er gelagert 
zu Chelebu, im Norden von Tunep“. Ramses vermuthete 
demzufolge den Feind viel weiter nördlich, während dieser 
mehr südlich, nahe der Stadt, in einem Hinterhalte lag. 
Die Folge davon war, dass die ägyptischen Heerführer un- 
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vorsichtig vorgiengen und der Pharao sieh plötzlich von 
seinem Heere abgeschnitten und von mehreren Tausenden 
feindlicher Streitwagen umringt sah. Aber mit Hülfe des 
angerufenen Amon und durch eigene Tapferkeit wird er der 
Feinde Meister und begrüsst seine zu spät kommenden Ge- 
neräle mit wenig schmeichelhaften Titeln. 
\ Endlich erscheint die Stadt Chelebu in den ae 
 Zauberschriften repräsentirt durch „salzige (bittere) Felder“, 
Wirklich existirt: in nächster Nähe von Alep jetzt Er ein 
Salzsee. 
Dienächste Station des Mohar ist Qadesch am FEN 
Wohl keine Stadt des Auslandes erfreut sich so häufiger 
Darstellung und Erwähnung auf ägyptischen Denkmälern 
und in den hieratischen Urkunden, als diese. Der Name ist 
offenbar semitisch und bedeutet ‚‚die heilige, das Heiligthum““. 
Die Stadt Qadesch-Barne des alten Testaments ist nicht 
damit identisch; aber der Name beweist, dass Qadesch 
überhaupt zu Ortsbenennungen verwendet wurde. In der 
That erwähnt der Papyrus im weiteren Verlaufe eine andere, 
Stadt Qadesch. Auch Jerusalem wird jetzt noch el-gods 
„die heilige Stadt“ genannt. 
Die Stadt Qadesch am Örontes lag den | 
_ Inschriften zufolge zwischen Chelebu und Maketha (Me- 
giddo), auf einer vom Flusse gebildeten Insel, ziemlich stark 
befestigt und der Schauplatz heftiger Kämpfe. Es ist also 
nicht zufällig, dass die ägyptischen Schreiber ihr das Bei- 
wort ta-asi „das Leichenfeld“ hinzufügten. Vermuthlich 
wurde in ihr, wie in mehreren Städten Syriens eine eponyme 
Gottheit Qadesch verehrt, die mit dem Uraeus determinirt, 
sogar in das ägyptische Pantheon übergegangen ist. = 
Was die Stadt Tubachi betrifft, welche der Reisende 
nach @Qadesch berührt, so ist ihrem Namen ein Messer bei- 
gegeben, wohl um auf das semitische tubach ‚opfern, 
schlachten‘‘ anzuspielen. In der heiligen Schrift (Chronic. 18; 
Samuel 8; Ezechiel 47) wird eine Stadt Tubechat mit 
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Berutha zusammengenannt; David bezog aus beiden viel 
Erz, die Könige von Hamath und Damascus (Hamatha und 
Tamascheq der ägyptischen Denkmäler) führten gegen Ha- 
dadezer, den König von Tsoba (zaba, woher Jehovah 


 zebaoth „der Heerschaaren“, erscheint zweimal im Papyrus) 
einen langen Krieg, der sich um die Stadt Tubechat dreht. 


Vielleicht wurden hier blutige Menschenopfer dargebracht 


und somit ein Molochsdienst nahe gelegt. H. Chabas ver- 


muthet nicht ohne grosse Wahrscheinlichkeit, dass später der 


Name Heliopolis an die Stelle von Tubachi gestreten sei, und 


in der Benennung Baalbek „Wohnung des Baal‘ noch eine 
Spur hinterlassen habe. Damit sind wir dem Quellengebiete 
des Orontes, nämlich dem hohen Libanon, ganz nahe gerückt. 

Der Text erwähnt hier, dass der Mohar mit einer Truppe 
Miethlinge eine Expedition gegen die räuberischen Schasu 
(Hirten) unternommen hatte. Es ist diess die nämliche Volks- 
benennung, welche in einer früheren Epoche der ägyptischen _ 
Geschichte eine so wichtige Rolle spielt. Die Häuptlinge 
der Schasu d. h. die Hyku-Schasu oder Hykschös (“Yxovoows) 


fielen unter dem Könige Amunemtaios (nach Manetho) in 


Unterägypten ein, unterwarfen sich dasselbe und trieben auch 
vom obern Lande Tribute ein, wobei sie einen erbitterten 
Krieg gegen die Tempel Aegyptens führten. Nachdem sie 
mehrere Jahrhunderte dort geherrscht, und, wie die Aus- 
grabungen von Tanis bewiesen, zuletzt ägyptische Cultur und 
Kunst angenommen hatten, wurden sie von Amosis, dem 
Haupie der XVI. Dynastie, aus ihrer Veste Havaris ver- 
trieben, und nach Syrien zurückgedrängt. Hier traf sie also 
der Mohar.?) | | 

Er verfolgte hierauf den Weg nach Magar. Dieser 
Ortsname hat eine allgemeine Bedeutung wie „Wohnsitz, 
Hütte“. Er ist verwandt, wenn nicht identisch mit dem magalia 
Vergils (Aen. I, 425; IV, 259) und hat auch sonst bei den 


' 2) H. Chabas ist gegen die Gleichung Schasu = Zas. 
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| i Classikern sich im Andenken erhalten. Der Geographe 
$ Stabo verlegt die Gefilde von Maxg« in die Nähe von 


Marsyas, dem Thale zwischen den beiden Höhenzügen ds ’ 
Libanon. Die Ituraeer und Araber, die er x«axodoyoı 5 
zdvres „lauter Schurken“ nennt, waren also würdige Nach- # 


kommen der ehemaligen räuberischen Schasu. Er eitirt 
aus Posidonius die Sage, wonach zu Makra die todte, ein t 
| Plethron lange Schlange aufgefunden ward, deren Dicke so 
‘beträchtlich gewesen, dass zwei Reiter zu Pferde, auf beiden 
Seiten aufgestellt, einander nicht sehen gekonnt. Ihr weiter 
Rachen habe einen Reiter sammt seiner Bewaffnung ver- 
 . schlungen und jede ihrer Schuppen habe ‚die Grösse eines 
| Schildes übertroffen. 
Dass der Reisende, als er nach ER gekommen, sich 
im hohen Libanon befand, zeigt der wörtlich übersetzte 
Text: „Der Himmel ist verfinstertt am Tage; denn Magar ist 
bewachsen mit Cypressen, Eichen und Cedern, welche bis 
zum Firmamente emporreichen“. Wer erkennt }ierin nicht 
s die so oft besungenen Cedern des Libanon, die: in allen 
Litteraturen des Orients als Sinnbild der Grösse, Erhabenheit 
und Macht gefeiert werden? | 
- Auch die dieser riesigen Flora entsprechende Fauna ist 
im Papyrus nicht vergessen. ‚‚Eine Menge Löwen, Wölfe, 
Hyänen werden von den Schasu auf allen Seiten umstellt‘“ 
(und so gefangen). Der Reisende besteigt hierauf einen Berg, 
 Schawa mit Namen; vielieicht am das hebräische schaah 
und das koptische schafe ‚‚die Wüste“ anklingend. Er 
muss bei dieser Gelegenheit absteigen und mit eigener Hand 
seinem RBReisewagen forthelfen, von welchem die Rosse in 
Folge des starken Ziehens die Stränge abreissen. Mit äusser- 
ster Mühe gelangt er nach Hubartha (Hoberoth?); eilig 
geht es den steilen Abhang hinunter bis zu der Furt, die 
er überschreitet. Es ist diess die zweite Furt seit der bei - 
Chelebu genannten. Angesichts solcher Anstrengungen ruft der 
Schreiber aus: „Das also sind die Vergnügungen einesMohar!“ 
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Nach der Furt kommt ein neuer Bergweg ; der Reisende 
muss wieder Hand an sein Fuhrwerk legen; er wird bis in 
den Tod ermüdet, bis er endlidh am Abend Halt macht und 
„mit zermahlenem Fleische, gebrochenen Knochen, völlig 
entkräftet‘‘ in Schlaf versinkt. Aber diese Ruhe selbst sollte 
ihm gefährlich werden; in dieser Unglücksnacht, wo er 
allein auf sich beschränkt daliegt, schleicht sich ein Dieb 
heran, um seine Effecten zu stehlen. Er tritt zu den Pferden, 
welche unruhig werden. Der Mohar erwacht darüber, auch 
sein Diener. Aber dieser, anstatt dem Diebe nachzusetzen, 
der die Kleider seines Herrn geraubt, macht sich selbst mit 
dem Reste davon; der treulose Diener gesellt sich zu den 
Bösewichtern und verkehrt nunmehr mit den Mahautu 

(Führern) der Schasu, Ja er wechselt sogar sein Costüme, 
_ um ganz und gar als ein Aamu d.h. Asiate zu erscheinen. 

Hierauf kommen die Feinde in Masse, um den Mohar 
gründlich auszuplündern; ehe er völlig wach ist, haben sie 
_ bereits Alles fortgeschleppt, ohne dass er ‚Ihre up mehr 
auffinden kann. 

Diese Tr eulosigkeit des Bedientenyolkes der damaligen 
Zeit, sowie die Raubsucht der Bewohner des Libanon wird 
durch einen andern Text bestätigt, den wir glücklicherweise 
in doppelter Redaction besitzen. Brett, 

Von dem glänzenden Bilde, welches die officiellen, pomp- 
haften Inschriften, besonders aus der glorreichen Regierungszeit 
des Königs Ramses-Sesostris auf Schritt und Tritt darbieten, er- 
halten wir dadurch die weniger erfreuliche Kehrseite. In dem 


Briefwechsel der Schreiber jener Periode bildet die Vorzüg- 3 


lichkeit des Schreiberstandes gegenüber den anderen 
Berufsarten das beständige Thema. „Stelle dir vor, heisst 
es, den Beruf eines Uau (Officiers)! Schon als Kind wird 
er in die Kaserne gesteckt, ein Visier und Helm bedeckt sein 
Haupt, ein Panzer seinen Leib; durch Hiebe wird er ganz 
.. . .morsch. Geht es aber gegen Feinde, z. B. gegen die 


! 
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Charu (Syrer), so muss er sein Brod und Wasser auf den 
Schultern tragen, belastet wie ein Esel; bei der Heimkehr 
ist er mürbe, wie ein von Würmern zerfressenes Holz; wie 
eine ausgeweidete Gans wird er krank auf ein Lager gelegt, 
seine Habe auf einen Esel geladen. Da kommen die Feinde 
herbei und plündern seine Gewänder; sein Bedienter aber. 
läuft auf und davon“. 
Ein neuer und wichtiger Abschnitt der Reise des Mohar 
wird bezeichnet durch das Betreten einer anderen „myste- 
rıös‘‘ genannten Stadt, mit Namen Kapuna. Ihre Göttin 
ist zwar an dieser Stelle erwähnt, aber leider ihr Name 
nicht aufgeführt. Indess ich denke, wir besitzen ihn doch 
an einer anderen Stelle des Papyrus. Der Schreiber sagt 
nämlich, er wolle ein ander Mal von dieser Göttin handeln. 
‘Nun aber nennt er sich selbst einen „Sohn des Unnefer 
von Abydos, und einer Frau Tavesur, Sängerin der Göttin [ 
Bast (Bubastis) und Priesterin der Göttin Baalis“. EEE 
ist kein Zweifel, dass diess die nämliche ist, wie die von 
Sanchuniathon erwähnte Beruth, die Gefährtin des Eliun, BE 
die er anderwärts Baalthis nennt — bei Hesychius er- | 
scheint sie unter der Form Belthis. Da nun der Sage 
nach Kronos dieser Göttin die Stadt Byblos geschenkt hat, | 
und die vielbesprochene Dea Syria eben auch keine andere 
‘sein kann, als die weibliche Form des Baal, so unterliegt 
es kaum einer Beanstandung, wenn H. Chabas den Stadt- | 
namen Kapuna mit Gabaon, Gabal und Gebel zusam- 
menstellt, lauter Wörter, die ursprünglich eine Erhebung 
(man vergleiche gobah im Hebräischen „der Helm‘) be- 
zeichnen. Noch heutzutage heissen bei den Arabern alle 
‚Berge Gebel: — Der Cultus der Göttin Baalthis in Aegypten 
selbst scheint auf eine düstere Rolle derselben zu deuten; 
wenigstens wird in dem Festkalender des Papyrus Sallier IV | 
unter dem 20. Tage des Monats Athyr, wo die Göttin Ba- | 
allt)is in Procession aufgeführt wurde, wörtlich bemerkt: 


| 
! | 
| 
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„Jedes Kind, das an diesem Tage geboren wird, stirbt an 


einer ansteckenden Krankheit“. Da nun der Schreiber des 
Papyrus Anastasi I. durch seine Mutter zu dieser Göttin 
Baal(t)is in näherer Beziehung stand, so begreift sich, wie 
er sagen konnte: „von der Göttin der Stadt Kapuna ein 
ander Mal“. Zugleich wird damit wahrscheinlich gemacht, 


dass die zu Kapuna verehrte Göttin Baal(t)is hiess und dass. 


darum diese Stadt im Papyrus die mysteriöse genannt 
wird. Bekanntlich identifizirte man später die Göttin Isis?) 
mit der syrischen Göttin von Byblos, und daher die jähr- 
liche Fahrt der Isis nach Phoenicien. Natürlich wurde 
dann auch der Gott Adonis mit Osiris identifizitt. Es 
finden sich sogar in den Trümmern von Byblos Bruchstücke 


nicht nur von Statuen, sondern sogar von Tempelresten, 
die ägyptische Arbeit und Schrift aufweisen. 


Dass von Byblos die Rede ist, wo unser Papyrus 
Kapuna nennt, beweist die unmittelbar darauf folgende 
Erwähnung der Städte Barutha, Ziduna, Zareputha, 


‘ worin Jedermann auch ohne meine Erinnerung Berytos, 


Sidon und Sarepta erkennen würde. Wir brauchen uns 
dabei nicht weiter aufzuhalten, da das hohe Alter dieser 
drei Städte auch anderen Quellen zufolge ausser allem 
Zweifel steht. Auch ist allgemein bekannt, dass sich diese 
Namen in den heutigen Beyrut, Saida und Serafend 
ziemlich getreu erhalten haben. In letztgenannter Stadt 
(Zareptah) begab sich das Wunder des Elias mit der gast- 
freundlichen armen Wittwe (Könige IIL, 17). Zwei weiter 


hin folgende Städte sind nicht so leicht zu identifiziren, 


nämlich Nazana mit einer Furt — der dritten des Pa- 
pyrus — Und die Stadt (oder das Land) Avthu. Indess 
die Vergleichung mit der Notitia Imperii, welche Sal- 


3) Bezeichnender Weise ist das s des Namens Balis durch das 


 Namenssymbol der Isis ausgedrückt, 
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tafha, Avatha und Nazala als drei benachbarte Militär- 
‚posten Phoeniciens aufführt, ist um so passender, als auch 
im Papyrus den beiden Städten Avathu und Nazana un- 
mittelbar Sarepta vorangeht. Es giebt noch weit mehr 
entstellte und abweichende geographische Namen, an deren 
Identität man nicht im Geringsten zweifelt. " 
Die genannten Städte liegen an der Küste; die nächst 
folgende nicht nur am, sondern im Meere. Der Papyrus 
meldet: „Sie sind benachbart einer andern Stadt im Meere, 
Zaru des Hafens geheissen. Das (Trink) Wasser wird ihr 
gebracht auf Barken; reich ist sie an Fischen über den 
Sand (des Meeres)“. | | 
Nichts ist besser begründet als die Zusammenstellung 
des ägyptischen Zaru mit dem semitischen Zor, wie die 
Stadt jetzt noch genannt wird; die classische Zeit hat Tyrus 
daraus gemacht. Eigentlich bedeutet es Fels, insoferne 
passend, als die Stadt auf einer Insel lag, und Inseln ohnehin 
bekanntlich Berge des Meeres sind. Merkwürdigerweise nennt 
aber der Papyrus nach diesem Zaru ein auf dem Festlande 
gelegenes Zarau, mit dem wichtigen Beisatze: „Der Mohar 
‚hat gesagt, es solle zu Kohlen verbrannt werden!‘ Es liegt 
ausserordentlich nahe, an Palae-Tyrus zu denken, das 
sonach, allenfalls wegen Mangels an Gastfreundschaft, oder 
vielleicht wegen positiver Feindseligkeit von dem Mohar 
den Flammen übergeben wurde, als er mit seinen Mieth- 
lingen dort erschien. Wenigstens- deutet der Ausruf, der 
hier angehängt wird: „Gar mühsam ist der Beruf eines 
Mohar!‘“‘ auf ein solches Ereigniss ziemlich deutlich hin. 
Von den zunächst folgenden Städten Kaikna (wofür 
H. Chabas Kanana vermuthet, das sonst in dieser Gegend 
_ erwähnt wird) und Aksapu ist letztere unzweifelhaft mit dem 
biblischen Achsaph, zwischen Tyrus und Acco gelegen, zu 
identifiziren. Von hier aus führte den Reisenden sein Weg 
zu dem Berge Vesur. Da dieses ein ächt ägyptisches Wort 
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ist und reich bedeutet, so vermuthet H. Chabas, dass es 
statt des verwandten Ascher (in der Tribus Aser) ge- 
wählt worden sei. Diese Conjectur hat sehr viel für sich; 
denn bald wird die Furt des Jordan an die Reihe kommen, 
in dessen Nähe jene Tribus Aser angesiedelt war. Der 


Berg Vesur hatte eine bedeutende Höhe, da sein Gipfel 


eigens hervorgehoben wird. Aehnlich der Berg Jukama, in 
welchem Namen man unschwer die Wurzel kum (wajja- 
kom) „sich erheben‘‘ erkennen wird. An semitische Wörter 
zu denken, drängt sich bei diesen Bergen um so mehr auf, 
als der Gipfel durch roschaau d. h. rosch ‚Haupt‘ aus- 
gedrückt ist. Der Gipfel des Jukama war schwer zu er- 


reichen; denn der Text sagt: „Wer Denn dasu, sich des- 


selben zu bemächtigen ?“ 


Weiter geht es nach der Stadt Huzal mit einer Furt 
— der vierten, die erwähnt wird. — Da l und r beständig 
wechseln, so ist Huzar wahrscheinlich jenes von Josue bei 
der Eroberung verbrannte Hazor, ’Aowg. Vielleicht leitet 
die erwähnte Furt später auf die Lage dieser heutzutage 
verschollenen, Stadt*). Die nächste Station ist Hamatha, 
wahrscheinlich “Au«@3 im Stamme Nephthali — ein anderes 
Hamath, mit dem Beinamen ‚,‚das grosse‘, lag weiter nörd- 
lich am Orontes. Man hat auch. in dem Emmaus ein 
ehemaliges Hamath vermuthet und dieses würde zu den 
nächsten Ortsnamen des Papyrus stimmen, der Dagar und 
Dagar-aar nennt, letzteres mit dem Beisatze: ‚‚der Ort 
der Zusammenkunft aller Mohar“. Bei der Unsicherheit 
des dritten Buchstabens (r) könnte man an Dagon, Jux, 
den früheren Namen von Tarichea denken, und letzteres 


4) Es fehlt allerdings nicht an Anklängen: Hazuri, Tell- 


Hazur; allein keine dieser beiden Localitäten kann, eben wegen 
mangelnder Furt, dem Huzal entsprechen. 
[1867. I. 3.] 
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etwa durch Metathesis aus Dagar entstanden sein. Jeden- . 
falls könnte der Stamm Dag (Fisch) darin vorhanden sein. Der 


Zusatz aar wird von H. Chabas, weil diese Gruppe die 
rückwärts schreitenden Beine zum Deutbilde hat, mit dem 
hebr. ahar „hinten“ identifizirt; die früheren Erklärer Brugsch 
und De Rouge& dachten an El „der starke“ ‚ wie Gott so 
"häufig genannt wird. | 

Noch schwieriger zu Bestimmen ist die Lage der nächsten 
Orte: Jahu, Medamim, Tachisa,. Kafir-Marlena, 
 Thamen, Qadesch, Depul, Azai, Zwar 
80 viel ist auf den ersten Anblick klar, dass sie alle semi- 
_ tisches Gepräge an sich tragen; die Präfixe Kafir (Dorf) 
und Har (Berg) finden sich sogar sehr häufig bei Orts- 
benennungen. Allein die Vergleichung im Einzelnen bietet 
grosse Schwierigkeiten, weil manche der genannten Städte 
vielleicht schon in alter Zeit unterging, oder zufällig in 
keiner andern Quelle erscheint. 


Daran schliesst sich Qartha-Anbu (Girjath-anub) „die 


Traubenstadt“. Eine Localität, von den Arabern Qerat- 
Enab genannt, befindet sich drei Stunden nordwestlich von 
Jerusalem. Diese Stadt selbst erscheint im Papyrus nicht; 


aber in einer andern Quelle trifft man Schalam, das alte 


Salem, und zum Beweise, dass die ägyptischen Schreiber 
. den Sinn dieses Wortes verstanden, steht hinter der Gruppe 
Schalam ein Mann mit emporgerichteten Armen, offenbar, 


um den Zuruf beim Begrüssen (schalom aleichem) „Friede 


mit dir‘ sinnlich zu bezeichnen. — Der nächste Name ist 
Baitha-Tuphar „Haus der Trommel“. Im Wadi-Ennom 
findet sich jetzt noch eine Stadt Topheth „die Trommel“, 
der Sage nach so genannt, weil dort mit Hülfe dieses In- 


'strumentes die Schmer zensschreie der Schlachtopfer über- 


täubt wurden. 


Adulma und Zidiputha folgen. Es empfiehlt sich, 
in ersterem Adullam im Stamme Juda zu erkennen; der 
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zweite Name, der einem semitischen Zidphoth entsprechen 


würde, kann noch nicht localisirt werden. Eben so wenig 
die nächst folgende Stadt Chanureza in dem Lande Aup. 
Der Beisatz ‚ein Stier an seinen Grenzen, die Stätte, wo 


man schauen kann das Kampfgemenge aller Verwegenen“ 
ist in soferne bemerkenswerth, als anderweitig Aup als die 
nördliche Grenze Syriens angegeben ist. Dann könnte 
Chanureza — welches man bisher mit Unrecht zu Kin- 
nereth, Genesareth gezogen hat, da Kennaretu in 


ägyptischen Quellen ebenfalls erscheint — auf Charosheth 


hagojjim (Richter 4) gedeutet werden. 


Jedenfalls besagt dieser Zusatz ‚‚der Heiden oder Fremd- 


völker“, dass Gharosheth ähnlich von fremden Abenteurern 
besucht war, wie Ohanureza nach der Angabe des Papyrus. 
— Sina und Rohebu. Ob man bei ersterem an Zion oder 


_Sinna — letzteres ein Schlupfwinkel im Libanon für Raub- 
gesindel (Strabo) — denken. soll, ist zweifelhaft, weil das 


biblische Rohob, das dem zweiten Namen jedenfalls ent- 


spricht, sei nun. die canaanitische Grenzstadt, oder das 


Rohob des Stammes Aser gemeint, seiner Lage nach noch 
nicht hat bestimmt werden können. — Baitha-Scha-aar 
und Qartha-aar. Vielleicht Beith-Schean und Qirjath- 
jearim. Man hat auch an Beith-Scheol und Qirjath-El 
gedacht; jedoch diese Frage kann mit den jetzigen Mitteln 
noch nicht entschieden werden. | 
Mehr Sicherheit gewährt die zunächst (als fünfte) er- 
wähnte Furt des Flusses Jorduna, welche der Reisende 


überschreitet. Der bekannte Fluss Jordan ist hier nicht 


zu verkennen. An welcher Stelle der Mohar über ihn setzte 
und welche Richtung er einschlug, zeigt die nächste Station: 


Maketha d. i. Megiddo, eine in ägyptischen Texten 
häufig erwähnte Stadt.. Schon zur Zeit Thutmosis II. . 
(XVII Dyn.) von grosser Bedeutung, wurde sie bei allen 


Kriegen zwischen Chanaan und Aegypten betheiligt, zuletzt 
23* 
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in dem Kampfe des Nechao gegen Josias. Im vierten Jahr- 


hunderte nach Chr. erscheint sie bei Eusebius als „Feld der 


Legion‘‘. Ein Flecken Ledjun bewahrt diesen Namen noch, 
nebst Ruinen der ehemaligen Stadt. Gleichsam im Vor- 
gefühle® dieser Benennung, die sich übrigens auf eine alte 
Tradition stützen könnte, erwähnt der Schreiber bei Ge- 
legenheit der Stadt Maketha ausser dem Titel Mohar, 
seinen Helden auch unter der Form Marina, von dem 


ich Eingangs gesprochen habe. Dass dieser Titel ein semi- 
tischer war, ergiebt sich aus einem noch nicht publieirten . 


Texte des H. Herrn Harris zu Alexandria, worin die 


Marina Aperiu d.h. die Aufseher der Ebraeer aufge- 
führt werden, mit der magistratischen Person und zugleich 


mit dem Zeichen des Auslandes determinirt. | 
Nach Maketha kommt eine Schlucht von 2000 Ellen 
Tiefe nebst einem abschüssigen Wege, der mit Geröll und 


Kieseln bedeckt ist. Der Reisende ist genöthigt, einen Um- 


weg zu machen; er nimmt den Bogen in die Rechte, das 
Eisen (barsel) in die Linke und flösst durch seine Haltung 
den ‚guten‘ Häuptlingen dieser Gegend solchen Respect ein, 
dass sie aus freien Stücken ihren Sclaven zurufen: „Abed, 
gebt dem Mohar Kameel (Kamaul) zu essen!“ 
Sie vergleichen ihn sogar mit einem berühmten Jäger 
Namens Kazardij, dem Grossen von Asur, der in der von 
 Schasu’s ohnehin unsicher gemachten Waldschlucht mit 
grossen Hyänen zusammengetroffen sei, von denen einige 
von der Nase bis zum Hinterknöchel vier Ellen gemessen 
hätten.. Dieser Name eines assyrischen, fast königlichen 
Jägers Kazardij, der vielleicht Kazrod gesprochen wurde, 


ruft unwillkürlich das Gedächtniss wach an „Nimrod, den 


gewaltigen Jäger vor dem Herrn“. 
Wirklich bedarf aber auch der Mohar-Marina alles Muthes. 
Denn er geräth in eine gefährliche Situation: „er ist allein, 


er hat kein Heer (zaba) bei sich, ef weiss den Weg nicht 
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und findet auch keinen Marmar, der ihm eine Passage 
eröffnete. Die Angst bemächtigt sich seiner; sein Haupt- 


haar sträubt sich; mannshohe Disteln, Nopale, Aloen und. 


„Wolfsklauen“ verrammeln ihm den Pfad. Auf einer Seite 
droht der Abgrund, auf der. andern ragt eine steile Felsen- 
wand; es geht jählings abwärts; der Reisewagen prallt an 
das Gestein, die Pferde werden scheu, die Deichsel zer- 


bricht und alle Theile des Geschirres werden so gründlich 
‚zerrissen, dass der Mohar sie nicht mehr zusammen ficken 


kann. 
Zu diesen Mühseligkeiten Yet ein offener Himmel: 


‚der Durst quält den Reisenden; die Feinde sind hinter ihm 


her; Zittern ergreift ihn; ein Dorngebüsch hemmt ihn; er 
drängt es auf die Seite; aber die Pferde werden davon ge- 
 ritzt und die Folge davon ist, dass der Mohar unsanft zu 
Boden geschleudert wird. 

Doch nicht lauter Unangenehmes erlebt er: in Joppe 
(Jupe) endlich angelangt, erhält er Gelegenheit, Hunger 


und Durst in den obstreichen Gärten zu stillen, deren einer 


unter der Obhut einer ‚kleinen Schönen“ steht. Zum Desert 


erlebt derselbe ein galantes Abenteuer, das ihm aber bei- 


nahe übel bekommen wäre, hätte er nicht Mittel besessen, 
um sich durch Loskauf frei zu machen. Von nun an über- 
lässt er sich, durch früheren Schaden keineswegs klüger 


geworden, wieder einer völligen Sorglosigkeit. Ein Räuber 


stiehlt ihm während der Nacht seinen Bogen, Dolch und 


Köcher; die Zügel der Pferde werden entzwei geschnitten. 
Ein steiler Weg steht bevor: der Wagen geht vollends in 


Stücke und die ganze Equipirung fällt in den Sand. 


Die Schilderung der Stadt Joppe (Jaffa), der Hafen- 


stadt von Jerusalem, mit ihren schönen Gärten, einer Folge 
der günstigen Bewässerung, hat ihre Bestätigung sogar 
' noch in den heutigen Verhältnissen dieser Gegend. Reisende 
der neueren Zeit wissen nicht genug zu erzählen von dem 
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Reichthume an Fruchtbäpmen aller Art, die dort auf’s 
Herrlichste gedeihen. Dazu stimmt die etwas lockere Lebens- 


weise der Bewohner, und das Benehmen der Schönen, die 


den Garten hütet, dem fremden Mohar gegenüber, 
ihre Parallele im Hohen Liede, wo es heisst (I, 6): 
haben mich aufgestellt, um ihre Weinberge zu errang 


aber den Weinberg, der mir anvertraut war, den habe ich 


nicht behütet‘‘. 


Neue Gefahren erwarten den ER auf > un- 
fruchtbaren Gebiete, das er hinter Joppe betritt; auch 


scheint die Bevölkerung dieses Striches keine wohlwollende 


gewesen zu sein, da der Text sagt: ‚‚Vergebens sind seine 
Bitten und er verschwendet seinen Ruf nach Speise und 
Wasser, damit er sein Leben friste; die Leute stellen sich 
taub, sie hören ihn nicht, weil sie eben nicht wollen“. 
Endlich gelangt er zu einer „Schmiede und zu Hand- 
werkern, welche seine Wünsche erhören und die Schäden 
seines Fuhrwerkes ausbessern: der Wagen wird wieder her- 
gerichtet, eine neue Deichsel angebracht, das Joch aufs 
Neue befestigt, das Lederzeug und die Metalltheile reparirt, 


ein Futteral für seine Peitsche gemacht und die Leitseile 


angebunden“. So ausgerüstet zeigt sich der Mohar noch 
einmal als muthiger Kämpe, wie er einst gegen die Aluna 
gefochten. Diess bezieht sich offenbar auf einen Rachezug 
gegen die nubischen Bergvölker, denen er ein ähnliches 


Schicksal bereitet zu haben scheint, wie der Stadt Zarau, 


wegen erlittener Ungastlichkeit den Flammen sie übergebend. 
Wir nahen jetzt dem Schlusse seiner Reiseabenteuer, wie 


dieser Abschnitt im Papyrus selbst eigens als solcher be- 


zeichnet wird. 

Den Reigen eröffnet das „Haus des Sesostris“, wo 
der Mohar mit Anwendung von Gewalt sich Zutritt ver- 
schafft. Es ist damit einer jener befestigten Plätze gemeint, 


welche der grosse Eroberer, wie späterhin Alexander, in 
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den eroberten Provinzen anlegen liess, nachdem schon sein 


Vater Sethosis I dergleichen als Waffenplätze gegründet 
hatte, besonders an der Ostgrenze des Reiches, uın :die Ein- 
fälle der feindlichen Asiaten desto. leichter abzuwehren. Der 


Reisende verzehrte Fische aus dem (leider! in einer Lücke _ 


verschwundenen) Gewässer, in welchem er auch ein Bad 
nahm. Es liegt sehr nahe, da jene ganze Gegend kein 


 grösseres Wasser aufzuweisen hat, als etwa einen Zufluss 
des todten Meeres von Süden her, an die Veste Petra zu 


denken, ein Näme, der den semitischen zor (Fels) wie eine 
getreue Uebersetzung entspricht. Durch den Wadi-el-Araba, 
der sichtlich den ehemaligen Seeboden zwischen dem 


todten und dem rothen Meere vorstellt, war dann die 
Richtung auf den Golf von Akabah von selbst geboten. In 
der That erwähnt der Reisebericht des Mohar als nächste 


Station „Huzina mit seiner Festung“. Wer möchte 
Anstand nehmen, mit H. Chabas hierin Asion-gaber d.h. 
das „Fort Azion‘‘ wieder zu erkennen ? 

Weiter in der Richtung von Norden nach Süden und 


zugleich von Osten nach Westen folgt „das Haus der Göttin 
Wati des Sesostris“. Da Wati ebenfalls der Göttin Ba- 


altis entspricht und stets die „des Nordens“ heisst, so 


dürfte diese Oertlichkeit mit Baal-zephon am andern 


Arme des rothen Meeres, identisch‘ sein; denn zephon be- 
deutet „Norden‘‘. Daran schliesst sich eine Stadt Sezaal — 
vielleicht Selae der Itinerarien an den Bitterseen? — und 


Absagabu, worin ich das heutige Abukencheh beim 


Timsah- (Krokodil-) See vermuthe. 
Eine fernere Oertlichkeit Ainain „die beiden. Augen‘ 


d.h. Quellen, bezeichnet wohl eine jener Brunnenstationen, 


die für den Orient, namentlich die Wüste, von so grosser 
Bedeutung sind. Sie lagen in der Nähe zweier Orte: Na- 


khai und Rehuburtha, die ebenfalls semitische Benenn- 


ungen zu sein scheinen. Sehr beachtenswerth ist die ihnen 
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zugefügte Bemerkung: ‚der Mohar hat sie seit seiner Geburt 
nicht gesehen‘, woraus man schliessen muss, dass er aus 
einem dieser beiden letztgenannten Orte gebürtig war — 
ein die vielen Semitismen seines Reiseberichts hinlänglich 
erklärender Umstand. 


Ein Abstecher führt ihn nach Ropehu, offenbar Ra- 


phia, an der äussersten Gränze Palästina’s gegen Aegypten 
hin gelegen. Die Entfernung dieser Stadt von Gazatha 
(Gaza, Kadvrıs) beträgt nach seiner Angabe einen Atur 
d. h. einen Schoinus oder drei Wegstunden. Ein Mauer- 


werk (ein Damm oder eine eigentliche Strasse? [nach 
Herrn Chabas]) scheint beide Städte) verbunden zu haben. 

Hiemit endet der Reisebericht. Der Mohar schliesst, 
wie denn die Inschriften der Aegypter eben nicht durch 
Bescheidenheit sich auszeichnen, mit einer selbstgefälligen 
Aufzählung seiner Vorzüge: ‚das Publicum soll staunen 
über meinen Titel Marina und meine Vortreffliichkeit; ich 
bin tauglich für alle Unternehmungen; mein Vater hat mich 
tausendmal darin unterrichtet. Ich weiss die Zügel zu 
führen und tauge ausserdem für die Action im Kriege; 


kein Muthiger erhebt sich über mich: ich bin vom Stamme R 


des Menthu“ (Kriegsgottes). 


Es übrigt noch, über die eigenthümliche Einkleidung 
dieser in so mancher Hinsicht interessanten Erzählung in’s 
Reine zu kommen, nämlich über die Rolle, welche der 
Schreiber dem Mohar gegenüber darin spielt. 


Der Mohar ist eine vornehme Person, welche die be- 
sprochene Reise gemacht und in einer Art Tagebuch ver- 
zeichnet hatte. Der Schreiber ist ihm untergeordnet und 


:5) Es könnte übrigens die betreffende Gruppe, welche H. Cha- 


bas setech liest, auch serech sein und dann möchte ich das so 
häufige Segar (Zeywe) „das Schloss“ darin erkennen. 


4 
| 
| 
| 
| 
- 
| 
| 
| 


Lauth: Der Papyrus Anastasi 1. 


von ihm beauftragt, das Brouillon seines Berichtes zu redi- 
giren. Dass seine litterarische Arbeit eine ziemliche Ver- 


breitung gefunden, beweist ein von H. Caillaud mit- 


gebrachtes Kalksteinplättchen, auf welchem Bruchstücke von 


Seite 8 und 9 desPapyrus enthalten sind®). Da der Schreiber. 


vom Mohar eine gewisse Protection beim Könige erwartete, 
so begreift sich daraus die schmeichelhafte Einleitung seines 
Werkes: ‚‚Auserlesener Würdenträger mit grossem Herzeh 


und beredter Zunge, es ist eine Freude, bei dir zu sein, 


wenn du dich vernehmen lässest. Ein Künstler der gött- 
lichen Sprache, weisst du Jegliches.. Ausgezeichnet durch 
deine Tapferkeit und in den Werken der Safech .(Göttin der 
Bibliotheken), Diener des Herrn von Hermopolis .(Thoth — 
Hermes), weilst du im Saale der Bücher und als thätiger 
Lehrer auf dem Katheder der Wissenschaften. Du bist der 


Erste deiner Genossen, an der Spitze deiner Mitbürger, das 


Haupt deiner Familie. Alles, was aus deinem Munde her- 


vorgeht, träuft von Honig. Du huldigst deinem Oberherrn, 


befehligst tapfere Soldaten. Auserwähltes Herz, wunderbare 
Güte, deines Gleichen gibt es nicht unter allen Gelehrten. 
Alle Welt liebt dich; du bist angenehm zu schauen, eine 
Wonne der Menschen. Alles ist dir bekannt; du bist 


treffend in deinen Antworten, die Lust der Guten, aber ein 


strenger Ueberwacher der Ungerechtigkeit‘. 

Mit dieser captatio benevolentiae verbindet der Schreiber 
seine Wünsche für das Wohlergehen des Mohar auch in der 
andern Welt. ,Mögen dir die Götter nach einem glück- 


lichen Leben, nach hohem Greisenalter deine Belohnung 
reichen: sei gesalbt mit den Essenzen der doppelten G- 


 rechtigkeit bei deinem Eintritte in die Station des Westens 
(Todtenregion) ; geselle dich zum Kreise der Auserwählten, 
die dich für gerechtfertigt erklären: weile bei Osiris, dem 


6) Im Münchener Antiquarium habe ich auf einer Kalkplatte 
ebenfalls Duplicate zweier Papyrusurkunden entdeckt, 
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guten Wesen. Betrachte die Sonne im Anbeginne, wenn 
sie das Jahr eröffnet. Dein Fleisch, deine Glieder, dein 
Haupt und deine Knochen seien dir wohlbehalten. Aus 
der geheimen Gegend gehe unzerstört hervor. Der himm- 
lische Nil bespüle deine Wohnung bis zu sieben Ellen. Sitze 
am Ufer des Flusses zur Zeit des Rastens, bade darin dein 
Haupt und deine Hand; die Göttin Hathor reiche dir aus 
dem Lebensbaume Brod und Trank!“ 

In einem andern Abschnitte kommt der Schreiber auf 
das ihm zugesendete Tagebuch des Mohar zu sprechen. Er 
findet die Aufgabe der Redaction sehr schwierig, weil die 
Satzfügungen seines Oberen verwickelt, die Worte umge- 
stellt und stellenweise geradezu unverständlich seien. Dieser 
Vorwurf bezieht sich hauptsächlich auf die Einmengung 
fremder d. h. semitischer Wörter, nicht bloss in Orts- 
namen, wo sie unvermeidlich waren, sondern auch bei 
den Ausdrücken für die Theile des Wagens etc. Die Her- 
kunft des Mohar aus einer semitischen Landschaft an der 
Nordostgränze Aegyptens erklärt uns alle diese Semitismen 


in höchst befriedigender Weise, 


Der Schreiber kritisirt aber nicht nur den Styl seines 
Vorgesetzten, sondern auf den Vorwurf, er sei kein eigent- 
licher Schreiber, verweist er ihn an einen andern Schreiber, 
welcher das Verzeichniss der Pensionäre der Sesostris-An- 
 stalt”) geführt habe: dort werde er seinen Namen einge- 
schrieben finden. Den ferneren Vorhalt, er sei träge und 
muthlos, weist er entschieden zurück. Die Behauptung 
seines Herim, dass nur rührige junge Männer zu Amt und 
Ansehen gelangien, widerlegt er ınit folgender Charakter- 


7) Auch auf der Statue des Bokenchons ist gesagt, dass dieser 
mit eilf Jahren in eine Bildungsanstalt des Sethosis L. gekommen 
sei. Es ist wohl das nämliche Institut, welches nach Diodor I. 53 
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istik einiger Schützlinge As Mohar, die ohne Fleiss und 
Tüchtigkeit zu den höchsten Würden emporgestiegen seien: 
„Ich kenne viele Leute ohne Muth, mit schlaffen Armen, 
hingestreckt wie Leichname, die dennoch in ihren Woh- 


‚nungen Ueberfluss haben an kostbaren Gerichten und Ge- 
 nüssen. So zum Beispiele der Schreiber Roi (Levi?), die 


Fackel des Staatsgetreidespeichers; er hat niemals gearbeitet, 


nie sich beeilt seit seiner Geburt; jede anstrengende Arbeit 
ist ihm ein Gräuel; er kennt sie desshalb auch nicht; er 
ist unbeweglich wie einer im Grabe; die Furcht des guten 


Gottes leitet ihn nicht. — Der Aufseher über die Heerden 


(der Domänen) Kasa, ein Schwall von Worten, wie sehr 


hat er dich schon gelangweilt. Ich habe dir sein Porträt 


entworfen, ohne dass du Einsprache erhoben hättest. — 


Aehnlich verhält es sich mit dem Amen-uahsu, einem der 


Schatzbeamten; er hat es bis zu hundert Jahren gebracht 


und ist noch ziemlich rüstig. — Kennst du nicht den Necht, 
diesen Weinsack? Hast du dich nicht zehnmal über ihn 
lustig gemacht? — Ich will dir auch noch sprechen von 


dem Führer der Hülfstruppen, der zu Heliopolis wohnt und 
zugleich ein Beamter des königlichen Hauses ist. In seiner 


Jugend war er eine Katze, erwachsen, wurde er ein Geis- 


bock und doch befindet er sich sehr wohl in seinem Hause; 
du hast ja bei ihm gewohnt. — Du hast doch wohl von 


‚ dem Schlemmer gehört, der sich am Boden hin- 
schleppt und nie satt essen kann; zerrissen, die Gewänder 


in Lumpen. Sieht man ihn des Abends im Dunkeln, so 


denkt man: „Eine Ente ist besser als er‘‘ und doch ist er 
ein Offizier und hat mit der Waage zu schaffen. Bläst man 


nur gegen ihn, so fällt er wie ein Baumblatt zu Boden und 


doch ist er ein Offizier!“ 


Dieses satirische Sittengemälde steht ganz im Einklänge 
mit dem bekannten Turiner Papyrus, wo die Prachtliebe 


Ramses III des reichen (Herodots Rhampsinitos), seine Spiele 
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und Vergnügungen mit seinem Harem am Dambrette, ebenso 
seine Kriegszüge durch Carricaturen nachgeahmt sind, in- 
dem Thiere verschiedener Gattung (Löwe, Esel, Schakale etc.) 
die einzelnen Rollen übernommen haben. Offenbar ist hier 
der Ursprung der Fabel und des Thierepos zu suchen. Es 
ist desshalb auch nicht zufällig, dass der König RamsesII 
Miamun, der grosse Held und Eroberer, unter dessen 
lange Regierung die Reise des Mohar fällt, nur in den 
Papyrus mit einer Art Spitznamen auftritt, nämlich dem 
aus Ra-mest-su (,‚Sonnenerzeugt-er‘‘) durch Metathesis zu 
Se-sust-ra gewordenen Volksnamen. In der Uebersetzung 
des Obelisken von Hermapion steht fünfmal “Pausorns, 

Manetho gibt “Pausoons, Tacitus Rhamses. Jenes Sesustra 
nun ist die Grundform zu dem seit Herodot gebräuchlichen 
Aber auch Diodors kommt zu Ehren; 
denn zweimal steht im Papyrus Sesesu. Hätte uns der 
Papyrus Anastasi I. weiter nichts gelehrt, als diese einzige für 
Geschichte und Chronologie so wichtige Thatsache, so 
müsste er schon desshalb als eine der werthvollsten Ur- 


kunden gelten. Dass wir uns aber bei diesen Identifica- 


tionen nicht täuschen, beweist das Schild Sessu-Miamun, 
womit doch nur “Pausoons-Mieuoöv (Josephus) gemeint sein 
kann. Auch geht der Schreiber einmal so weit, sogar die 
Schildeinrahmung wegzulassen und zu schreiben Pu-messu 
„der Messu“. Dies ist ein deutlicher Fingerzeig, dass im 
vertrauten Briefwechsel, wie hier einer vorliegt, ein freierer 
Ton herrschen durfte und dass so die Spitznamen entstanden. 
Als letztes Wort des Papyrus, der hier dem Sinne und der 
That nach endet, steht der Name Sar-uah. Der Schreiber 
ersucht nämlich den Mohar, gelegentlich sich bei diesem zum Be- 
hufe einer besseren Stellung für.ıhn zuverwenden. Sar-uah 
bedeutet aber Grossmögender, aus welchem Worte ja 
auch in neuerer und neuester Zeit bisweilen ein Gross- 
Mogul geworden ist, um sub rosa den König zu bezeichnen, 
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 Mathematisch-physikalische Classe. 
: Sitzung vom 2. März 1867. 


Herr Baron v. Liebig hielt einen Vortrag: 
„Ueber die Seidenraupen-Krankheit“. 


Durch die grosse Gefälligkeit des Herın Heinrich 
Scheibler in Crefeid bin ich in den Stand gesetzt worden, 
die Ermittelung einer Anzahl von Thatsachen zu veranlassen, 
welche, wie ich glaube, über die Natur der gegenwärtig 
herrschenden, für die Seidenindustrie so verderblichen 
Krankheit der Seidenraupe Licht zu verbreiten vermögen. 

Eine genaue Untersuchung des Futters der Seidenraupe 
aus den verschiedenen Ländern und Gegenden, wo die 
Seidenraupen-Krankheit herrscht, oder nicht herrscht, hatte 
ich Hrn. Scheibler äls eine der nächsten und: unerlässlich- 
sten Bedingungen bezeichnet, um über diese Krankheit Auf- 
schlüsse zu gewinnen, und durch seine ausgebreiteten Ver- 
bindungen gelang es Hrn. Scheibler, mir Maulbeerlaub aus 
China, Japan, der Lombardei, Piemont und Frankreich in 


genügender Menge zu verschaffen, um eine solche Unter- 


suchung in meinem Laboratorium durch einen sehr ge- 
schickten und gewissenhaften Chemiker, Hrn. Dr. Reichen- 


bach, vornehmen zu lassen und es sind einige Resultate 


seiner grossen Arbeit, die ich im Folgenden mittheilen will. 
Ueber den Ursprung der Blätter schreibt mir Hr. 
Scheibler : 
„Eine nähere Angabe, von welcher Boca das Laub 
genommen, ist mir von China und Japan nicht zugekoi- 
men; es ist aber jedenfalls gesundes Laub‘, 
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Die erhaltenen Resultate sind, wenn ich sie richtig in- 
‚terpretire, vollkommen geeignet, die Ansicht zu stützen, die 
ich bereits früher über die Natur der ee 
ausgesprochen habe. 

Es ist eine ziemlich allgemeine Erfahrung, dass aus 
Eiern, welche frisch aus China oder Japan, oder auch von 
manchen andern Orten bezogen worden sind, Raupen er- 
zogen werden, welche Seide liefern, und keine Symptome 
von Krankheit zeigen, dass aber die Nachkommenschaft von 
diesen Eiern in der zweiten oder dritten Generation der 
Krankheit verfällt. Diese Thatsache scheint mir die Exi- 
stenz eines „Krankheitsstoffes“, welcher die einen ansteckt 
und die andern nicht, auszuschliessen; denn es lässt sich 

nicht erklären, warum Thiere von frisch importirten Eiern 
gesund bleiben und Seide liefern, während die zweite oder 
dritte Generation aus Eiern aus demseloen Land unter 
sonst gleichen Verhältnissen und gleichem Futter krank 
werden und sterben. | | 

Nach allem, was darüber bekannt ist, werden die 
Raupen von der herrschenden Krankheit vor oder unmittel- 
bar nach der letzten Häutung befallen; sie sterben vor dem 
Einspinnen, und dem Anschein nach fehlt es ihrem Körper 
an Vorrath an dem für das Gespinnst erforderlichen Stoff; 
dass der Mangel an diesem *poffe ihre Verpuppung gefähr- 
den und den Tod der Raupe nach sich ziehen muss, ist 
selbstverständlich. Auf die Erzeugung dieses Stoffes, welcher 
die Seide giebt, muss aber die Nahrung einen ganz be- 
stimmten Einfluss äussern, und diejenige muss als die ge- 
eignetste für die Seidenraupen angesehen werden, welche 
.das Material hiezu in grösster Menge enthält. Die Seide 
ist sehr stickstoffreich; sie wird in dem Körper der Thiere 
aus den stickstoffhaltigen Bestandtheilen der Maulbeerblätter 
erzeugt, und es lässt sich hiernach aus dem Gehalt der 
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N | 
letzteren an Stickstoff mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ihr 
Futterwerth beurtheilen. | 
Die vollständige Entwicklung und die Gesundheit « eines 
Thieres hängt selbstverständlich von seiner Ernährung ab; 
durch eine Verminderung in der Menge der täglich erfor- 
derlichen Nahrung wird seine Entwicklung beeinträchtigt 
und die Körpermasse verringert; der Widerstand gegen 
äussere Schädlichkeiten, welchen der Begriff der ‚„Gesund- 


heit“ in sich einschliesst, wird dadurch geschwächt, d. h. 


das Thier wird bei mangelhafter Ernährung leichter von 
"Krankheiten befallen; gut genährt widersteht es besser. Das 
Maximum von Nahrung, welches ein Thier zu verzehren 
vermag, hängt in gleichen Verhältnissen von der Grösse 
oder dem Umfange seiner Verdauungswerkzeuge ab; über 


ein gewisses Quantum Futter hinaus kann ein Thier nicht 


fressen. 


Es ist ferner klar, Pa ein Thier von zwei ‚Nahrungs- 
mitteln, von denen das eine bei gleichem Gewicht mehr 
eigentlichen Nährstoff als das andere enthält, von dem 
ärmeren dem Gewichte nach mehr verzehren muss, als von 
dem reicheren, um ein gleiches Quantum Material zur Er- 
nährung und zum Aufbau seines Körpers in sich aufzu- 
nehmen. Von Brod und Fleisch zusammen bedarf ein 
Mensch z. B. dem Gewichte nach weniger als von Brod 


. Allein; von Brod weniger als von Kartoffeln. Wenn man 
_ nun von diesen Grundsätzen aus die Zusammensetzung der 


Maulbeerblätter aus verschiedenen Ländern betrachtet, so 
ergiebt sich, dass sie sehr ungleich in ihrer Zusammen- 
setzung sind, dass die eine Sorte aus China oder Japan 
z. B. sehr viel mehr von den Stoffen enthält, die zur Ent- 
wicklung des Körpers und zur Bildung der Seide dienen 
als die andere. In Zahlen ausgedrückt hat die Analyse 
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ass Stickstoffgehalt der Maulbeerblätter aus 
Japan China Tortona(Piemont) Alais Brescia 


2) 3,36 2) 2,34 
3) 2,49 
oder in Fleisch und Seide bildenden Stoffen A eG 
im Mittel 
Japan China Tortona  Alais Brescia 
2059 14,93 14,62 21,0 


Diese Zahlen zeigen, dass die Maulbeerblätter aus 
Piemont und Alais beinahe ein Drittel weniger von den zur 
Bildung der Körperbestandtheile der Raupe und der Seide 
dienenden Stoffen enthalten als die aus Japan und China, 
und wenn diese Verhältnisse durch weitere Untersuchungen 


sich bestätigen und constant erweisen, so knüpfen sich 


hieran Schlüsse von grosser Bedeutung. Es liegt zunächst 
auf der Hand, dass wenn eine Anzahl Raupen von chine- 
sischen oder japanischen Blättern eine Quantität von 1000 Gr. 
und eben so viel von piemontesischen oder von Blättern 
aus Alais verzehren, die Raupen in den ersteren 205 oder 
195 Gr. Blut und Seide bildende Stoffe, in den andern hin- 
gegen nur 149 Gr. dieser Stoffe in ihren Körper aufnehmen, 
und dass ferner die Raupen von den in Alais und in Tor- 
tona gewachsenen Blättern nahe an 1400 Gr. verzehren 


müssen, um ebenso viel von diesen Stoffen in ihren Körper 


aufzunehmen als sie in 1000 Gr. chinesischem oder japani- 
schem Laub empfangen hätten. | 

Ein Einfluss dieser Ungleichheit in der Beschaffenheit 
des Futters auf die Körperbeschaffenheit der Thiere kann 
nicht verkannt werden. Mit derselben Menge Maulbeer- 
blätter gefüttert, würde der Körper der Raupen in China 
und Japan an sich stärker und reicher an Seide bildenden 


Stoffen sein müssen als der Körper der Thiere, die mit 
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Blättern von Tortona oder Alais ernährt worden sind. Man 


kann nicht annehmen, dass jede einzelne von 1000 Raupen 


ebenso viel frisst wie eine andere, denn diess hängt von 


der Körperbeschaffenheit der Individuen ab, welche theils. 


durch die Race, theils von der Körperbeschaffenheit der 
Eltern mit bedingt wird; aber man kann, ohne einen 
Fehler zu begehen, voraussetzen, dass die Nachkommen der- 


selben Race nicht mehr Futter zu verzehren im Stande 


‚sind als ihre unmittelbaren Vorfahren zu fressen vermochten. 
Wenden wir diess auf Raupen an, die aus japanischen 


_ oder chinesischen Eiern gezogen, mit Maulbeerlaub in Tor- 


oder französischen Laub fressen. Die Untersuchung giebt 


tona oder Alais ernährt werden, so wird eine gewisse An- 


zahl, welche in China oder Japan 1000 Gr. Maulbeerlaub 
gefressen hatte, auch 1000 Gr. von dem piemontesischen 


nun zu erkennen, dass die mit piemontesischen oder fran- 


 zösischen Maulbeerblättern ermährten Raupen nahe ein 


fähigkeit, und schwächer in Hinsicht auf ihr Vermögen 


Drittel weniger stickstoffhaltige Nähr- und Seide-bildende 
Stoffe empfangen als die in China und Japan mit dortigem 
Maulbeerlaub ernährten Raupen. Ist die Fütterung mit einer 
gegebenen Menge chinesischer oder japanesischer Blätter 
ausreichend für die vollständige Ernährung und Metamor- 
phose einer gewissen Anzahl von Raupen gewesen, so ist 
die gleiche Menge Blätter von Tortona oder Alais nicht 
genügend für diese Zwecke; die Raupen in Tortona und 


Alais werden mit derselben Menge Maulbeerlaub unvoll- 


ständig ernährt sein, und wie in allen Fällen von mangel- 


‚hafter Ernährung, muss die Nachkommenschaft dieser Thiere _ 


schwächer als ihre Vorfahren sein, schwächer in Beziehung 
auf die Ausbildung ihrer Organe und ihre Entwicklungs- 


äussern Schädlichkeiten Widerstand zu leisten. Dürch eine 
an Nährstoffen reichere Nahrung wird die Race wieder 


verbessert werden können, d. h. es kann in diesen Thieren 
[1867. 1. 3.] 
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der gesunde und kräftige Zustand, der ihre Vorfahren aus- 
‘zeichnete, dadurch wieder hergestellt werden; aber mit dem 
mangelhaften Futter ernährt, wird die dritte Generation 
noch mehr ausarten. Während die erste Generation (von 
aus Japan und China importirten Eiern), die von den stärk- 
sten Eltern stammt, noch kräftig frisst, so dass man das 
bekannte Geräusch beim Fressen deutlich hört, und noch 
so viel Vorrath von Seide bildendem Stoff in ihrem Körper 
zu sammeln vermag, um sich einzuspinnen, nimmt dieser 
Vorrath in den Individuen der zweiten und dritten unvoll- 
ständig ernährten Generation nothwendigerweise ab. 

Aus den Eiern mangelhaft ernährter Eltern muss sich 
ein schwächeres Geschlecht entwickeln, und der Umstand, 
‘ dass die daraus hervorgehenden Individuen weniger kräftig 
fressen, wird von den Seidenzüchtern als eines der frühe- 
sten Symptome der sogen. Krankheit angesehen, und sehr 
bald giebt sich ein bemerklicher Unterschied in ihrer Grösse 
‘zu erkennen. Viele Raupen verlieren die Fähigkeit sich zu 
häuten, und es erzeugen diejenigen, welche bis zum Ein- 
‘spinnen kommen, ein loses dünnes Gewebe; ihre Puppen 
verbleiben länger im Cocon; der kleine in seinen Beweg- 

ungen träge Schmetterling hat häufig verkrüppelte Flügel. 
_ Diess sind alles Zeichen einer unvollständigen Ernährung 
und eines herabgekommenen Geschlechts, aber nicht die 
einer besonderen Krankheit. 

Es tritt bei diesen Thieren derselbe Fall ein wie bei 
guten Viehracen, deren Einführung aus England z. B. nach 
der Erfahrung mancher Viehzüchter keinen Vortheil hat, 
weil sie in ihrer Gegend ausarten, d. h. weil ihre Nach- 


kommen viele der ausgezeichneten Eigenschaften ihrer 


Eltern wieder verlieren, während es sicher ist, dass, wenn 
sie das importirte Vieh mit gleicher Sorgfalt, ebenso reich- 
lich und mit ebenso gutem Futter ernähren würden, wie 
 diess in England geschieht, von einer solchen Ausartung 
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keine Rede sein könnte. Worin läge aber der Vortheil — so 
sagte mir ein Viehzüchter — wenn es mir nicht gelingt, die 
Race zu erhalten mit dem Futter, das mir gerade zu Ge- 
bote steht? Diese Viehzüchter suchen einen gewissen Vor- 
theil durch die Einführung von fremden Vieh zu erzielen, 
da sie aber die Bedingungen missachten, durch die er ge- 
sichert wird, so erreichen sie ihren Zweck nicht, was Nie- 
mand in Verwunderung setzt, der die ersten Elemente der 
Ernährungsgesetze kennt. 

In Europa ist der Seidenzüchter nicht wie in Japan 
und China ein Landwirth, der seine Maulbeerbäume selbst 
 pflanzt und sorgfältig pflegt, sondern für ihn ist Maulbeer- 
laub Maulbeerlaub, woher es auch stammen mag. 

Der einfachste Bauer weiss, dass unter seinem Heu ein 
Unterschied ist, dass die eine Sorte Heu weiter reicht, und 
_ lieber von volaas Kuh gefressen wird, und mehr und 
reichere Milch liefert als eine andere. Der Seidenzüchter 
weiss von allen diesen Dingen nichts, und wenn er fort- 
fährt auf seinem Standpunkt und auf seiner längst in die 
Rumpelkammer veralteter Begriffe verwiesenen Ansicht zu 
- beharren, dass auf die Thiere alles ankommt, und dass ihr 
Organismus alles schafft, und auch Seide erzeugt aus Futter, 


in welchem das Material zu ihrem Gespinnst weitaus nicht 


in hinreichender Menge enthalten ist, so zieht er täglich an 
der Glocke zum Grabgeläute einer Industrie, auf welcher 
der Reichthum grosser Länder beruht, und diess kann nicht 
anders sein. 

Zum Schlusse will ich mir noch eine Bemerkung hin- 
sichtlich der Maulbeerblätter von Brescia erlauben, von 
denen ich nicht mehr als von den andern weiss, und das 
ist, dass es Blätter sind von der Beschaffenheit, wie sie in 
der Gegend, von der sie stammen, als Futter für die 
Raupen benutzt werden. Die analysirten Blätter von Brescia 


sind nämlich ebenso reich an Stickstoff als die japanischen 
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und chitweischen, aber verglichen mit den letztern ist in 
ihrer Grösse ein auffallender Unterschied; die chinesischen 
und japanischen Blätter sind völlig zangewächenn ‚ die 
chinesischen sind über handgross, dick und müssen frisch 
sehr vollsaftig und fleischig gewesen sein; die lombardischen 
Blätter sind hingegen klein (nur *s so gross), dünn und 
wahrscheinlich jünger. Es ist eine ganz allgemeine Erfahr- 
ung, dass die jungen Blätter reicher an: Stickstoff sind .als 
die ausgewachsenen, und es ist nicht selten Maulbeerlaub 
auch bei uns anzutreffen, welches in einer frühern Periode 
seines Wachsthums drei, vier und mehr Procente Stickstoff 
enthält. Dass aber jüngere chinesische oder japanische 
Blätter einen noch weit höheren Stickstoffgehalt ergeben 
hätten als die analysirten, darüber bin ich nicht im gering- 
sten zweifelhaft. 
Aus den Erfahrungen PR Landwirthschaft wissen wir, 
dass der Dünger einen ganz entscheidenden Einfluss auf den 
Gehalt und den Reichthum der Pflanzen an stickstoffhaltigen 
Bestandtheilen ausübt, und dass in China und Japan jede 
Pflanze, von der man eine Ernte gewinnen will, gedüngt 
wird. Die chinesischen Werke über Seidenmanufaktur be- 
ginnen mit der Beschreibung des Culturverfahrens des Maul- 
beerbaumes oder Strauches, und es lässt sich daraus der 
Werth erkennen, den der chinesische Bauer auf die richtige 
Pflege der Pflanze legt, welche bestimmt ist, das Futter 
für den Seidenwurm zu liefern; dem Anbau der Pflanze 
oder der Saat geht jederzeit die Düngung des Bodens vor- 
aus, und die Zusammensetzung der Asche der Maulbeer- 
blätter aus China und Japan giebt mit grosser Wahrschein- _ 
lichkeit zu erkennen, dass dieses Laub von gedüngten Bäumen 
gewonnen worden ist. 
Aus den chinesischen Werken (s. z. B. The Chinese 
Miscellany. On the Silkmanufacture and the Cultivation of 
the Mulberry Nr. III. Printed at the Mission Press. Schang- 
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hai 1849) sieht man, dass in manchen Gegenden in China 
der Bauer den Maulbeerbaum sehr nahe, so wie der Winzer 


her ist das Beschneiden der Bäume vön der grössten Wichtig- 


in Europa den Rebstock behandelt; auf das Beschneiden 
wird die grösste Sorgfalt verwendet, und werdeh dazu die 
genauesten Vorschriften gegeben. In dem citirten Werke 
heisst es S. 84: „Jeder Hieb mit der Hacke erzeugt 3 Zoll 
Fruchtbarkeit, und jeder Schnitt mit dem Messer sichert 
einen doppelten Ertrag vom Maulbeerbaum“. Ferner: 
„Ueberflus an Zweigen durch Vernachlässigung des Be- 
schneidens macht die Blätter dünn und geschmacklos; da- 


keit für die Zucht der Seidenraupen“. 


Der Seidenzüchter sollte stets vor Augen haben, dass Ä 


die Seide oder vielmehr der Stofl, aus dem die Seide ent- 


steht, im Baume erzeugt wird und die Bekanntschaft mit 
den Bedingungen, welche den Baum befähigen, ein Maximum 
von diesem Stoffe in den Blättern anzuhäufen, sollte von 


ihm als die erste und unerlässlichste Grundlage seines Ge- 


schäftes angesehen werden. 


die richtige Wahl eines gesunden Samens von kräftigen. 


Durch die mikroskopischen Untersuchungen ist der 
Seidenzüchter in den Stand gesetzt, den Keim der Krank- 
heit bereits in den Eiern wahrzunehmen und er wird durch 


Eltern in vielen Fällen sich eine Seidenernte sicherr. können; 


aber mit dem Sehwerkzeug kann man nur Symptome, nicht 


ihre Ursache erkennen; es wird aber noch länger dauern, 
ehe der Seidenzüchter sich dazu entschliessen wird, mit 


dem Anfang zu beginnen. Der Seidenzüchter ist in einer 


ähnlichen Lage, in der sich vor einiger Zeit unsere Rüben- 


zucker-Fabrikanten befanden, die sich zuletzt dazu ent- 


schliessen mussten, die Cultur der Zuckerrübe selbst in die 
Hand zu nehmen, um sich einen dauernden Ertrag an 
Zucker zu sichern. Wäre der Zucker ein Produkt, was 
durch Vermittelung eines Thieres gewonnen wird, so würden 
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sie höchst wahrscheinlich erst durch eine Krankheit des 
Thieres erfahren haben, dass sich die Qualität der Rübe 
verschlechtert hat, was man ihr natürlich nicht ansieht. 

Gerstäcker berichtet über 'eine sonderbare Bienenkrank- 
heit in Südamerika (Achtzehn Monate in Südamerika Bd. I. 
S. 263) in folgender Weise: „Vor 10 Jahren führte ein 
Auswanderer Bienen ein (in St. Leopoldo), die sich sehr 
stark vermehrten; so kam es, dass sich die Bienen über 
die sämmtlichen benachbarten Colonien verbreiteten und 
ausserordentlich reiche Honigernten gaben. Auf einmal hörte 
es auf, die Bienen verzehrien nicht allein alles was sie ein- 
‘getragen hatten, sondern giengen auch stockweise ein. Man 
weiss keinen rechten Grund dafür“, 

Man darf sich aber nur in jedem Bauernhaus einen 
 Bienenstand von 20 und mehr Stöcken denken und dass 
mit der Zunahme der Bienen ihre Nahrung nicht in gleichem 
Verhältniss wuchs, um sogleich das Verkommen der Stöcke 
oder die sog. Bienenkrankheit in St. Leopoldo zu verstehen. 

Wenn der europäische Seidenzüchter gelernt haben 
wird, die Vorschriften seines Meisters in der Seidenzucht, 
des gewöhnlichen chinesischen Bauers, genau und richtig zu 
befolgen, so wird er ganz unzweifelhaft Herr des grossen 
Uebels werden, das seine Existenz bedroht. Die Natur giebt 
dem Menschen alles, was er von ihr will, aber auf die 
Dauer nichts umsonst; sie lohnt ihn für seine Pflege und 
straft ihn, wenn er sie beraubt. Diess ist das Gesetz. 
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Herr Gümbel legt die zur Zeit fertigen Blätter der 


 geognostischen Karte von Bayern, II. Abtheilung vor. Es 


umfasst diese Abtheilung das ostbayerische PR | 


an den bayerischen und Oberpfälzerwald. 


Der Verfasser erläutert diese Karten mit einigen Be- 


| merkungen:: 


„Ueber einen Versuch der bildlichen Dar- 


stellung von krystallinischen Gesteinsarten 
mittelst Naturselbstdruck.“ 


Bei Beschreibung von krystallinischen Gesteinsarten | 
ist es bekanntlich meistentheils schr schwierig, die Textur- 


und Strukturverhältnisse zutreffend und allgemein verständlich 
zu schildern, und die Verschiedenheiten, welche bei gleich- 
oder nahezu gleichzusammengesetzten Gesteinen oft auf den 


ersten Blick ins’s Auge fallen, mit Worten klar zu machen. 


Die Art der Vertheilung der Gemengtheile bei zusammen- 


gesetzten Gebirgsarten, die verschiedene Grösse des Korn’s 


und die bis zu einem gewissen Grad regelmässige Zusammen- 


gruppirung der verschiedenen Mineralien sind Verhältnisse, 
über welche man selbst unter Anwendung einer weitläufigen 


Beschreibung und unter Angaben der Grössenverhältnisse in 


Zahlen Andern sehr schwer sich verständlich machen kann. 
Man hat desshalb auch bei petrographischen Darstellungen 
schon versucht, mittelst Abbildungen von Gesteinsarten über 


diese Schwierigkeiten hinwegzukommen. Indessen geben | 


diese Bilder, so genau sie immer sein mögen, doch nur einen 


schwachen Schein von dem, was sich an den Originalien 
selbst sehen lässt. 

Ich habe: bereits früher; in meiner Abhandlung über den 
Eozoon-führenden Ophicaleit vom Steinhag bei Passau 
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(Sitzungsb. d. Ak. der Wiss. in München, 1866 Bd. I, S. 25) 
ı versucht, mittelst direkter, vom Stein selbst genommener 
Abdrücke solche Abbildungen von Gesteinsärten durch Litho- 
graphie möglichst naturgetreu herzustellen. Bei den aus 
Kalk und Serpentin bestehenden Ophicaleit ist es ein 
Leichtes, durch Wegätzen des Kalkes eine Platte zu erzeugen, 
welche, wie ein geätzter lithographischer Stein , unmittelbar 
oder durch Ueberdrücke zur Herstellung von Lithographie- 
Bildern benutzt werden kann. Anders verhält es sich mit 
 Gesteinsarten, deren Bestandttheile der Zusetzung mittelst 
der gewöhnlichen Säuren (Salz-, Salpeter säure) mehr oder 
weniger standhaft widerstehen. 

Bei der petrographischen Beschreibung der verschiedenen 
und doch so ähnlichen Urgebirgsfelsarten des ostbayerischen 
Grenzgebirgs (bayerischer und Oberpfälzer Wald), dessen 

Schilderung die eben erscheinende zweite Abtheilung der 
 geognostischen Beschreibung Bayerns zum Gegenstande hat, 
trat das Bedürfniss hervor, auch von solchen, durch gewöhn- 
liche Säuren wenig angreifbaren Gesteinsarten, möglichst 
naturgetreue bildliche Darstellungen und zwar dem beschrei- 
benden Texte unmittelbar beizufügen. 

‚Die in dieser Richtung unternommenen Versuche haben, 
wie ich glaube, ein befriedigendes Resultat geliefert und 
wenn sich auch noch Manches gegenüber diesen ersten 
Versuchen verbessern lässt, so halte ich es doch bei der 
Wichtigkeit des Gegenstandes bereits jetzt schon für angemessen, 
die Aufmerksamkeit auf diese Darstellungsmethode und auf 
die dabei noch überdiess hervortretenden interessanten Er- 
scheinungen hin zu lenken. 

Das Verfahren gründet sich auf die Eigenschaft Em 
verdünnten Flusssäure, einige der Mineralien, welche sehr 
allgemein als Gemengtheile der meisten krystallinischen 

Gesteinsarten auftreten, ziemlich rasch zu zersetzen, andere 
dagegen, namentlich wenn sie geschliffene und polirte 
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Flächen darbieten, nicht oder durch nur unmerklich anzu- 
greifen. In die erste Reihe gehören die verschiedenen 
Feldspatharten, die Zeolithe und der Glimmer zum Theil; 
in die zweite Reihe der nicht merklich veränderten Mineralien 
vor allem polirte Flächen von Quarz, dann jene von Horn- 
blende, Augit und diesen verwandten Mineralien, ferner von 
Granat, Turmalin, Olivin, Magneteisen. Natürlich hängt der 
Grad der Unzersetzbarkeit bei den letztgenannten Mineralien 
' von der Stärke der verwendeten Flusssäure und der Dauer 
ihrer Einwirkung ab, und indem man diese beiden Verhält- 
nisse, die man vollständig in der Hand hat, ändert, gewinnt 
man ein leichtes Mittel, den Grad der Aetzung in jeder 
zweckentsprechenden und erforderlichen Weise zu modificiren. 
Bei dieser Aetzung werden zuerst die Feldspath - artigen 
Bestandtheile oberflächlich entfernt; es entstehen an ihrer Stelle 
Vertiefungen, während einige der übrigen Gemengtheile z. B. 
Quarz, Hormblende, als Erhabenheiten ı in ursprünglicher Form 
stehen bleiben. 

Es versteht sich nun von selbst, dass man solche gehörig 
tief geätzte Gesteinsoberflächen , wenn die Gesteine mittelst 


einer vollständig ebenen Fläche angeschliffen und polirt 


waren, wie bei dem erwähnten Ophicalcit durch Schwärzen 
und Ueberdruck zu Darstellungen sofort 
benützen kann. 

Um aber Typen zu erhalten, die man unmittelbar in 
den Text einsetzen und gleichzeitig mit den Lettern drucken 
kann, muss man von den gehörig tief geätzten, ebengeschlif- 


fenen und polirten Gesteinen einen Abdruck in Guttapercha 


machen, und, da man dadurch ein umgekehrtes Relief des 
_Steins erhält, über diesen Guttapercha-Abdruck einen Kupfer- 
niederschlag auf galvanischem Wege herstellen, der in gehöriger 
Dicke auf einen Holzstock geschraubt, wie ein Holzschnitt- 
stock in den Text eingesetzt und mit den Lettern abgedruckt 
werden kann, 
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Die Tiefe der Aetzung hängt natürlich von der Natur 
der Gesteinsart ab, von welcher man einen Abdruck zu 
erhalten wünscht. In der Regel genügt ein sehr geringer 
Grad der Vertiefung; und es ist anzurathen, sich mit dem 

möglichst geringsten Grad zu begnügen, da sehr feine Blätt- 
_ chen und Nädelchen der nicht zersetzten Mineralien, wenn 
man zu tief ätzt, leicht ihrer Basis beraubt werden und 
wegbrechen. Ein kleiner Probeversuch reicht aus, um in 
jedem gegebenen Fall, die zweckmässige Tiefe der Aetzung 


zu bestimmen, da sich hierüber keine allgemeine Regeln 
aufstellen lassen. 


Was nun die praktische Ausführung der Aetzarbeit an- 


belangt, so möchte einige Erfahrungen mitzutheilen hier 
nicht am unrechten Orte sein. Die grösste Schwierigkeit 


hiebei ist immer die Herstellung vollständig ebener und rein 


polirter Flächen, die in einer dem Zweck entsprechenden 
Richtung durch das Gestein gelegt sind. Die Steinschleifer 
suchen gerne, so genau man auch die Lage der Schlifffläche 
bezeichnet haben mag, die bequemsten Partieen der Gesteins- 
stücke zu benützen und härteren Theilen auszuweichen. Bei 
geschieferten krystallinischen Gesteinsarten oder bei solchen 


mit Lamellar- und Parallelstruktur, wie z. B. bei Gneiss, 
Dioritschiefer u. s. w. kommt aber Alles darauf an, wenn 
man die Textur- und Strukturverhältnisse zur Darstellung . 


bringen will, Schlifflächen zu erhalten, welche genau senk- 


recht zu den Schiefer- nud Lamellarflächen stehen. Dieses 
Beispiel wird genügen, um die Wichtigkeit der Lage der 


anzubringenden Schlifffliäche, die in den allermeisten Fällen 


keine gleichgültige ist, anzudeuten. Gerade in dieser Richtung 


lassen die vorgelegten Proben noch Maänches zu wünschen 
übrig. 

Hat man eine passende Schliffläche, so kann das Aetzen, 
welches langsam vor sich gehen soll, d. h. mit verdünnten 
Flusssäuren zu bewirken ist, wegen der Gesundheit-schädlichen 
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zum sicheren Erkennen. Wollte man daher auch diese ein-| 
zelnen Mineralien noch im Bilde durch den Farbeton kemtlich 
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Eigenschaft der Flusssäure entweder im Freien oder in 


einem mit gutem Luftzug versehenen Raum eines Labaratoriums 
mittelst eines Pinsels vorgenommen werden. Zweckdienlicher 


und weniger gefährlich ist es, rings um die zu ätzende 


Fläche einen mehrere Linien hohen Rand von Wachs anzu- 
bringen, die Fläche in horizontale Lage zu legen, dann 
etwa eine Linie hoch Flusssäure aufzugiessen und diese bis 
zu ihrer Verdunstung auf das Gestein wirken zu lassen. 
Dieses Aufgiessen wird so oft erneuert, bis die Oberfläche 


_ gehörig tief geätzt scheint.. Dann bringt man concentrirte 


Schwefelsäure behufs der Zersetzung der gebildeten und 


in den Vertiefungen noch vorhandenen Fluorverbindungen 


auf die Aetzfläche, und spült schliesslich die überflüssige 
Säure und gebildeten Salze mit Wasser weg ohne Anwendung 
von Bürste, um die feinsten Mineraltheilchen nicht abzu- 
brechen. Dieses Verfahren lässt sich, falls die Aetzung nicht 
tief genug wäre, beliebig oft wiederholen. 

Das weitere Verfahren unterliegt dann keinen 
Schwierigkeiten. 


Die auf diese Weise erhaltenen Bilder erlangen einen 


Grad von Genauigkeit, welche allen billigen Anforderungen 


entspricht. Doch erscheinen alle nicht durch Aetzung ent- 
fernte Mineralien, als Quarz, Hornblende, Granat im Dıucke 


in nahezu gleich schwarzer Farbe, und es lassen sich diese 


Gemengtheile nicht nach dem Farbton des schwarzen Bildes, 
wenn auch meist nach den Umrissen von einander unter- 


scheiden. Bei einer sorgfältig geführten Aetzung zeigen sich 


zwar die Hornblende und Granatflächen etwas angegriffen‘ 
und in Folge davon ist ihr Abdruck nicht so gleichförmig 
schwarz, wie jener des Quarzes. Indess genügt diess nicht 


hervortreten lassen, so müsste man auf der erhaltenen 
Kupferplatte künstlich mittelst des Grabstichels durch 
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irgend eine Bezeichnung (einfache Parallellinien, Kreuz- 
linien ete.) die verschiedenen Mineraltheilchen auszeichnen. 
| Es ist bemerkenswerth, dass beim Aetzen selbst die 
verschiedenen Feldspatharten sich ungleich verhalten, und 
dass z. B. abgesehen von zufälligen theilweisen Zersetzungen 
Orthoklas weniger rasch angegriffen wird, wie Oligoklas, und 
dieser weniger stark wie Labrader oder Anorthit. Auch dieses 
Mittel kann man wenigstens zur Unterscheidung der ver- 
schiedenen Feldspatharten mitbenützen. 
Von besonderen bemerkenswerthen Erscheinungen, welche 
sich bei diesen Aetzungen ergaben, verdienen besonders jene 
hervorgehoben zu werden, welche bei anscheinend dichten, 
sehr fein gemengten, sogenannten aphanitischen Gesteins- 
arten hervortraten. Bei aphanitischen Dioriten kommen . 
in geätztem Zustande ihre Gemengtheile sehr deutlich zum 
Vorschein und man kann sich auf diese Weise sehr leicht 
von dem Vorhandensein accessorischer Beimengen, die in 
‘ diesen oft vorkommen, ohne dass sie in die Augen fallen, 
überzeugen. Granat, Epidot, Magneteisenkryställchen 
lassen sich nach der Aetzung sehr leicht erkennen und 
besonders sind es die Gesteine mit Porphyr- ähnlicher 
Textur, bei welchen die zerstreut eingebetten Hornblende- 
Putzen oder Nadeln sich in scharfen Umrissen von der 
Hauptmasse abheben. In ähnlicher Weise verhalten sich die 
aphanitischen Diabase und Melaphyre, bei welchen 
durch tiefes Aetzen zugleich das Erkennen und Unterscheiden 
von Hornblende und Augit, soweit diess nach ihren phy- 
sikalischen Eigenthümlichkeiten möglich ist, wesentlich 
erleichtert wird. Auch bei vielen Phonolithei treten die 
beigemengten und einzeln eingestreuten accessorischen Minera- 
linien mit einer Bestimmtheit und Klarheit hervor, welche 
die vielfachen Vortheile, welche das Anätzen B—r, in 
ein helles Licht setzen. 


"Bei Doleriten, Anam esiten und erscheinen 
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an der Stelle einer che oder weniger gleichförmigen Masse 


nicht nur die eingestreuten Partieen von Augit oder Horn- 
blende, von Olivin und Magneteisen in selfr charakteristischen 


Umrissen, sondern auch die Hauptmasse zeigt sich wie 


punktirt oder fein gestreift, so dass der Abdruck , welchen 
man von geätzten Flächen erhält, nicht gleichförmig schwarz, 
sondern wie eine schattirte Fläche aussieht. Verschiedene 
Gesteinsarten der Basalt -Gruppe verhielten sich, auf diese 
Weise behandelt, sehr verschieden, und es werden fortgesetzte 
Versuche darüber erst bestimmter entscheiden, ob man dieses 
Mittel nicht zur leichteren Unterscheidung der 'äusserlich 
sehr ähnlichen basaltartigen Gesteinsarten benützen kann. 

Bei Oligoklas-Hornblende Andesiten aus den Cor- 
dilleren, welche mir Hr. Conservator Moriz Wagner mittheilte, 


lassen sich wenigstens die Hornblende-Nadeln, die vorher 


kaum zu bemerken waren, nach dem Aetzen leicht bestimmen. 
Diese Aetzmethode, wenn man dieselbe bloss zur Analyse 


von Gesteinsarten anwenden will, ist praktisch leicht aus- 


führbar, da es zu diesem Zwecke genügt, eine kleine Fläche 
anzuschleifer und zu poliren. Man kann dieses leicht selbst 


in sehr kurzer Zeit ohne weitere Vorrichtungen auf einem 


Schleifstein bewerkstelligen. Aber auch an nicht glatt 
geschliffenen, sondern nur etwas ebenen Flächen treten durch 
das Aetzen analoge Erscheinungen auf, welche oft für 


den beabsichtigten Zweck der Gesteinsanalyse vollständig 


genügen. 

Auf diese Weise stellt die Aetzung mit zindiuniee 
Flusssäure einen mannigfachen praktischen Nutzen für die 
Petrographie in Aussicht. 

Eine andere Reihe von darch 
das Aetzen sich ergeben, beziehen sich auf die Art des 
Durchwachsenseins der einzelnen Gemengtheile. Jeder, der 
es schon‘ versucht hat, aus einer gemengten Gebirgsart, 
z. B. die feldspathigen Gemengtheile abzusondern, weiss wie 
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schwierig es ist, reine Mineraltheilchen “ zu verschaffen. 
Und doch ist man nie sicher, bei sorgfältigster Auswahl 
reine Mineraltheilchen zu erhalten. Diess tritt beim Aetzen 
auf eine überraschende Weise zu Tag. Es ist bekannt, dass 
z. B. die grösseren Orthoklaskrystalle in dem sogenannten 
 porphyrartigen Granit fast immer Glimmerblättchen in sich 
schliessen und auch von Quarzstreifchen durchzogen werden. 
Beim Aetzen zeigt es sich nun, dass auch die kleinen und 
feinen Feldspathausscheidungen fast durchweg kleine und 
kleinste Quarztheilchen, theils in dünnen Lamellen, theils in 
unregelmässigen Körnchen enthalten, welche beim Wegätzen 
des Feldspaths stehen bleiben und nun leicht sichtbar werden. 


- Man muss sich daher mehr darüber wundern, dass die 


Analyse solcher Gemengtheile aus gemengten Gesteinsarten 
ein so nahe übereinstimmendes Resultat ergeben, als darüber, 
dass sie nicht vollständig gleiche Prozentzahlen liefern. Man 
würde vielleicht übereinstimmendere Resultate, wenigstens 
in Bezug auf den Kieselerdegehalt erlangen, wenn man statt 
des feinsten Pulvers nur mittelfeines von gleicher Korngrösse 
behufs der Auflösung in Flusssäure in Anwendung bringen 
würde. Der ungelöste Rückstand liesse sich dann auf seinen 
Gehalt an Kieselerde mittelst Aufschliessens durch kohlen- 
saures Kalinatron prüfen. - 

rossen Orthoklaskrystalle, welche Gemeng- | 
_ Pegmatite des bayerischen Waldes auftreten, 


im Anätzen von Schliffflächen diesin Feldspathes auf 
den geätzten Flächen noch andere Unebenheiten wahrnehmen, 
welche nicht auf die Einmengung fremder Mineralien, wenig- 
stens des Quarzes, Glimmers oder ähnlicher Substanzen sich 
zurückführen lassen, vielmehr darauf hinzudeuten scheinen, 
dass die krystallisirte Feldspathsubstanz in verschiedenen 
Richtungen der Einwirkung der Säure verschiedenen schwä- 
cheren und stärkeren Widerstand entgegensetzt, wie diess 
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vom Kalkspath gegenüber der Einwirkung von schwacher 
Säure bekannt ist. Bei Krystallen mit Zwillingsverwachsungen 
scheint diess besonders stark hervorzutreten. 

Es ist schon erwähnt worden, dass die verechindenen 


Arten von Feldspath selbst sich gegen die Einwirkung der 


Säuren verschieden verhalten. Oligoklas wird rascher zersetzt, 
als Orthoklas, so dass man bei ganz schwachen Aetzungen 
durch dieses verschiedene Verhalten beide Feldspatharten 
wenigstens annähernd unterscheiden kann. Vielleicht ist 
hierin ein Mittel gegeben, die in neuerer Zeit wieder lebhaft 
besprochene Frage über die Entstehung der so sehr ver- 
schiedenen sogenannten Feldspatharten durch die Verwachsung 
einiger wenigen einer entgegen zu 
führen. 
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Herr Voit spricht: 
„Ueber die Beziehungen des Kreatin’s und 


 Kreatinin’s zum Harnstoff im Thierkörper 
und das Wesen der 


Nachdem unsere über die Anfangs- und 


Eindglieder der Stoffmetamorphose im Thier eine weitere 
Ausdehnung erhalten haben, ist es nöthig geworden, den 
Zwischengliedern wieder eine grössere Aufmerksamkeit 
zuzulenken und ihre Beziehungen zu einander festzustellen ; 
in dieser Hinsicht ist es namentlich von Wichtigkeit, zu 
entscheiden, ob die hauptsächlichsten stickstoffhaltigen Zersetz- 
ungsprodukte, Harnstoff, Kreatin und Kreatinin gleich als solche 
aus dem Eiweiss entstehen und unverändert sich erhalten oder 
ob sie nur vorübergehende Produkte sind, die auf dem 
Ausscheidungswege in andere übergehen. Ich habe mit einigen 
meiner Schüler, den Herren Franz Hofmann, Joseph Oertel, 


Ludwig Riederer und Joseph Zantl, diese Fragen zu beant- 
_ worten gesucht, und theile in Folgendem der verehrten 


Classe einige der hauptsächlichsten Resultate mit, die Details 


sollen in der Zeitschrift für Biologie angegeben und ein- 


gehend besprochen werden. 
| Die Zersetzungsprodukte im Harn und in den Muskeln, 


welche etwa 45° der Körpermasse ausmachen ‚sind am 


besten gekannt. 

Im frischen normalen Muskelfleisch findet man be- 
kanntlich Kreatin, nur Spuren von Kreatinin, aber nie 
Harnstoff. Man nahm früher die Gegenwart ansehnlicherer 


Mengen von Kreatinin im Muskel an; jedoch ist vorzüglich 


durch Neubauer’s Bemühungen gezeigt worden, dass das Kreatin 


sich sehr leicht in Kreatinin umwandelt, schon beim Ab- 
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dampfen einer Lösung mit einigen Tropfeh einer Säure, ja 
sogar ohne Zusatz einer solchen. Da man nun früher meist 
grössere Mengen bereits sauer gewordenen Fleisches ver- 
arbeitete und zum Sieden erhitzte, so entstand wohl durch 


_ die Behandlung Kreatinin aus dem Kreatin. 


In dem‘ amerikanischen Fleischextrakte, bei dessen 


| Herstellung enorine Quantitäten Flüssigkeit verdampft werden, 


findet man aus diesem Grunde rtssteithale Kreatinin und 


nur wenig Kreatin. 


Wenn aber Neubauer nach seiner bekannten trefflichen 
Methode kleinere Mengen ganz frischen Fleisches in Arbeit 
nahm, dessen Extrakt in wenigen Stunden zur Krystallisation 
bereit steht, so erschien immer nur eine Spur von Kreatinin 
und mehr Kreatin, als sonst sich gezeigt hatte. Die Mengen. 
des Kreatins im Fleisch verschiedener Säugethiere scheinen 
nicht wesentlich verschieden zu sein, denn schon nach Neubauer 
schwanken die Zahlen bei verschiedenen Individuen derselben 
Thierspecies in ähnlichen Grenzen; ich habe im Muskel von 
Ochsen, Hunden, Kaninchen, Füchsen und Menschen in anderer 


"Absicht solche Bestimmungen gemacht, und bei Allen nahezu 


die gleichen Werthe erhalten. 

Da der todtenstarre Muskel sauer ae so könnte 
man daran denken, ob nicht durch diese Säuerung im Mus- 
kel schon Kreatin in Kreatinin umgesetzt wird. . Ich habe 
noch zuckendes und todtenstarres Muskelfleisch desselben 
Thieres untersucht und in der That in letzterem immer 
weniger Kreatin gefunden, als in ersterem, aber ich war 
leider nicht im Stande entsprechend mehr Kreatinin nach- 
zuweisen, im Gegentheil fiel aus frischer Substanz meist 
etwas mehr Kreatininchlorzink nieder als aus: der starren; 
ich kann bis jetzt nicht angeben, worauf dieses eigenthüm- 
liche Verhalten beruht. 

Es wird: häufig gesagt, der Herzmuskel enthalte auffallend 


viel Kreatin. Ich kann diess nicht bestätigen; er enthält 
(1867. 3.] | 25 


: 


TER 


366 Sitzung der math.-phys. Classe vom ‚2. März 1867. 


immer weniger als die willkührlich beweglichen Muskeln des- 


selben Thieres. Die aus dem Herzmuskel gewonnene Brühe 


reagirt viel stärker sauer als die der andern Muskeln, und 
es findet sich darin auch in der That eine nicht ganz un- 
‚beträchtliche Menge Kreatinin (0.03%), so dass man hier 


_ wohl einen Uebergang des Kreatins in Kreatinin durch die 


Muskelsäure annehmen kann. 


Man hat geglaubt, während der Leistung der Muskeln 


‘werde mehr Kreatin gebildet. Liebig hatte einmal aus einem 
längere Zeit in Gefangenschaft lebenden sehr fetten Fuchse 
1l0Oımal weniger Kreatin erhalten als aus einem auf der Jagd 


 erlegten gehetzten Thiere. Liebig meinte damals, der Kreatin- 


gehalt des Muskels stehe in Beziehung zur Fettmenge des- 
selben; aber die Meisten nahmen an, im gehetzten Thiere 
d. h. bei der Arbeit werde mehr Eiweiss zersetzt und mehr 
Kreatin erzeugt. Ich. habe das Muskelfleisch zweier im 
Winter auf der Jagd geschossener magerer Füchse und das 
eines alten zahmen fettreichen Fuchses untersucht und 


durchaus keinen Unterschied in der Kreatinmenge entdecken 
können. 


Man hat auch künstlich durch elektrische Reizung. 


Contraktionen und Tetanus in Froschmuskeln hervorgebracht 
und dann die Kreatinmenge darin mit der geruhter Muskeln 
verglichen. Nawrocki hat in neuerer Zeit aufs Bestimmteste 
den früheren Angaben, nach denen nach der Tetanisirung 
mehr Kreation vorhanden sein soll, widersprochen; ich habe 
den nämlichen Versuch mehrere Male gemacht und dann, 
wenn es mir gelang, die Muskeln bis zum Sauerwerden zu 
tetanisiren, immer etwas weniger Kreatin gefunden als in 
den frischen; die tetanisirten Muskeln verhielten sich genau 
so, wie die saueren, todtenstarren. | 


Im normalen Muskel findet man keinen Harnstofl. | 


Liebig hat sich in seiner berühmten Arbeit über das Fleisch 
geäussert: „ich glaube, dass es mir gelungen sein würde, 
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den Harnstoff darin nachzuweisen, selbst wenn nur ein. 


Milliontel vorhanden gewesen wäre.‘ Ich habe, nach- 
dem es mir geglückt war, im normalen Blut immer Spuren 
von Harnstoff zu finden, aufs Sorgfältigste in allen möglichen 
Muskelsorten nach Harnstoff gesucht, aber es war mir der 
Nachweis desselben unmöglich. Ich weiss auch von keiner 
einzigen Beobachtung der Art von anderer Seite; nur Za- 
lesky theilt in seinen Untersuchungen über den urämischen 
"Process mit, dass im Muskel gesunder Hunde Harnstoff ent- 
halten sei und zwar so viel als im Muskel von Thieren, denen 


die Nieren vorher ausgeschnitten wörden waren. Diess ist 
mir völlig unbegreiflich; es wäre der Nachweis des Harn- 


stoffes im Muskel gesunder Säugethiere eine für mich sehr 
wichtige Entdeckung, ich gestehe aber, ich vermag mit aller 


Leichtigkeit aus den Muskeln nephrotomirter Hunde ganz _ 


ansehnliche Quantitäten von Harnstoff darzustellen, während 
ich bei gesunden Thieren nie etwas dergleichen wahrnahm. 


Diese Erfahrungen, das Vorkommen von Kreatin im. 


Muskel, das Fehlen des Harnstoffes darin und die Gegen- 
wart grösserer Mengen von Harnstoff im Harn könnten wohl 

dafür sprechen, dass das Kreatin in Harnstoff umgewandelt 
_ den Körper verlässt, zumal man den letzteren künstlich aus 
ersterem darstellen kann. Man hatte aber schon früher im 
Harn Kreatinin und Kreatin entdeckt, und diess zog die 
Meisten von obiger Vorstellung ab. Im Harn überwiegt 
nach allen Erfahrungen das Kreatinin das Kreatin. oder es 
kommt nur Kreatinin darin vor (Heintz, Neubauer), man 
schloss daraus, das Kreatin des Muskels liefere das Kreatinin 
des Harns. 

‘In dem normalen alkalisch reagirenden Blute finde 
ich nur Kreatin und kein Kreatinin; ersteres in geringerer 
Menge als im Muskel; im Blute geht also das Kreatin 
nicht in Kreatinin über, wie viele meinen. Es sind dann 


zugleich immer Spuren von Harnstoff vorhanden, was die 
25* 
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meisten, welche das Blut in dieser Hinsicht untersucht haben, 


ebenfalls angeben (f’icard, Wurtz etc.). 


Man hat wohl schon die Mengen des täglich im Harn 
ausgeschiedenen Kreatinins bestimmt, namentlich haben Neu- 
bauer, Stopczanski und Munk einige Analysen ausgeführt; ’ 
aber es ist noch nicht hinlänglich bekannt, welche Schwan- 
kungen inı Kreatiningehalt unter verschiedenen Verhältnissen, vor 
Alleın bei verschiedener Qualität und Quantität der Nahrung 
vorkommen und ob dieselben so bedeutend sein können wie 
die des Harnstoffes. | 

Bei einem Hunde fanden sich im Tag im Mittel | 
bei Hunger 0.5 Gmm. Kreatinin 
bei 500 Fleisch 1.5 ,„, 
bei 1500 

Es ist also die Kreatininbildung wie die des Harnstoffes 
von der Grösse der Fleischzersetzung abhängig. Die Aus- 
scheidung desselben geht jedoch nicht so De von 
statten wie die des Harnstoffes. 


Zusatz von Kohlehydraten ändert nur in so ferne die 


Kreatininmenge, als dadurch der Fleischumsatz herabgedrückt 


wird. Im Hundeharn findet sich immer etwas Kreatin, dessen 


Menge mit der des Kreatinins steigt; im alkalischen Harn 


nach Fütterung mit Leim kommt nur Kreatin und kein Krea- 

tinin vor. 

Angestrengte ärbeitslehtungen vermehren weder beim 

Hunde noch beim Menschen die Kreatininmenge im Harne. 
Das Kreatin geht in der Niere, wenn bei der Harnabson- 

derung saure Reaktion auftritt, grösstentheils in Kreatinin über; 

diess zeigt schon die Erfahrung nach Leimfütterung, wobei in 


dem alkalischen Harn nur Kreatin vorhanden ist. Der alkalische 


Pferdeharn enthält, wie ich mich überzeugt habe, zwar nicht 
unbedeutende Mengen von Kreatinin neben Kreatin, aber 
man muss bedenken, dass er bei der Abscheidung wegen der 
Gegenwart doppeltkohlensaurer Salze nicht alkalisch ist. Wohl 
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aber kann man den Harn schon bei seiner Bildung alkalisch 


machen, wenn man pflanzensaure Salze giebt; ich habe 


einem Hunde grössere Dosen von essigsaurem Natron bei- 
gebracht und darnach nur Spuren von Kreatinin, aber mehr 
Kreatin im Harne getroffen. 

Es wird im Harn annähernd soviel Krestinin und Kreatin 
ausgeschieden , als in dem im Körper zersetzten Fleisch ent- 
halten ist. Diese Beobachtung macht es äusserst wahrscheinlich, 
dass das im Muskel vorhandene Kreatin bei der Zersetzung 


_ desselben als solches oder als Kreatinin in den Ham. 


übergeht und sich nicht weiter verändert, z. B. nicht in 
Harnstoff. | 

 Munk hat beim Hunde und nach 
von Kreatin unter die Nahrung mehr Kreatinin, aber auch 
mehr Harnstoff im Harn austreten sehen; er meinte daher, 
das Muskelkreatin gehe in dem Blute oder der Niere zum 
Theil wenigstens in Harnstoff über. Meissner sah dagegen 
nach Injectionen von Kreatin oder Kreatinin die beiden 
Zersetzungsprodukte enorm schnell im Nierensekrete wieder 
erscheinen, was nicht für eine Umwandlung in Harnstoff 
spricht, wenn man nicht annehmen will, dass eben bei der 
Einspritzung wegen einer Ueberladung des Blutes eine rasche 
Auscheidung erfolgt. Ich habe einem Hunde Kreatin und 


Kreatinin mit der Nahrung gegeben, die ihn genau aufseinem 


Stickstoffgleichgewicht hielt und in keinem Falle eine Ver- 
mehrung der Harnstoffmenge gefunden; Kreatin gieng zum 
grössten Theile in Kreatinin über, Kreatinin aber machte 


den Harn vorübergehend alkalisch und wurde zum Theil in 


Kreatin verwandelt, der Rest konnte als Kreatinin nach- 
gewiesen werden. 

Ich muss daher, gestützt auf diese Beobachtungen, die 
Ueberführung des Kreatin’s oder Kreatinin’s in Harnstoff 


im Körper leugnen. Es könnten aber dagegen andere 
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Beobachtungen bei Thieren, denen die Nieren ausgeschnitten 
oder die Harnleiter abgebunden worden waren, sprechen. 
Während man früher nach beiden Operationen, in Folge 
derer die Abscheidung der Harnbestandtheile aufgehoben ist, 
Harnstoff im Blut und den Organen des Körpers in grosser 
Menge antraf, sprechen sich neuere Autoren (Oppler, Perls, 
Zalesky) dahin aus, dassnach der Unterbindung der Uretheren, 
wobei die Niere noch thätig sein soll, Harnstoff im Körper 
gefunden wird und in den Muskeln nicht auffallend mehr 
Kreatin als im normalen Zustande; dagegegen soll sich nach 
der Exstirpation beider Nieren nur wenig Harnstoff im 
Blut und den Organen, dagegen im Muskel eine bedeutende 
Quantität von Kreatin nachweisen lassen. Die meisten 
Physiologen halten es jetzt, auf die Richtigkeit dieser 
Angaben vertrauend, für ausgemacht, dass der grösste Theil 
des Harnstoffes aus dem Kreatin hervorgeht, und dass 
die Nierensubstanz eine wesentliche Function übernehme, 
indem sie diese Umwandlung bewirke; diess schien auch 
ganz in Uebereinstimmung mit der Thatsache, dass im nor- 
malen Muskel wohl Kreatin, aber kein Harnstoff zu finden 
ist. Meine vorher mitgetheilten Erfahrungen nach Darreichung 
von Kreatin und Kreatinin sind einer solchen Annahme 
nicht sehr günstig; ich habe aber auch vielmals Blut und 
Muskeln bei verschiedenen Thieren nach der Ausschneidung 
der Nieren oder der Unterbindung des Harnleiter untersucht 
"und kann darnach den Ausspruch thun, dass wohl nie eine 
grundlosere Annahme gemacht worden ist, als die von der 
Fähigkeit der Nieren aus dem Kreatin Harnstoff zu erzeugen. 
Meissner allein ist gegen diese rasch um sich greifende 
Irrlehre aufgetreten, da er bei nephrotomirten Kaninchen 
viel Harnstoff aus dem Blute darstellen konnte. Ich kann 
mit aller Bestimmtheit versichern, dass nach der Ausschneidung 
der Nieren, wenn die Thiere die Operation so lange überleben 
wie die mit unterbundenen Uretheren und wenn der Harnstoff 
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nicht durch andere Organe aus dem Körper entfernt wird, 
ebensoviel Harnstoff im Blut und den Organen sich anhäuft, 
als nach letzterer Operation; und ich kann versichern, dass 
nicht der mindeste Unterschied in der Kreatinmenge des 
Muskels nach beiden Eingriffen besteht. Ebensowenig habe 
ich die Angabe von Ssubotin, nach dem bei Digestion 
von Nierensubstanz mit Kreatin Harnstoff auftreten soll, 
bestätigen können. | 

Ich bleibe bei der Ansicht, die ich ER lange ver- 
theidige, dass der Harnstoff in den Organen entsteht, im 
Muskel, Blut ete., je nach Massgabe ihrer Zellenthätigkeit, der 
_ grösste Theil also in den Muskeln, da sie 45°) der Körper- 
masse ausmachen und sehr reichlich mit neuem Ernährungs- 
material versorgt werden. Bei Störung der Harnausscheidung 
fand ich schon früher bei der Cholera unter Umständen im 
Muskel mehr Harnstoff als im Blute und finde es jetzt bei 
Tieren nach der Unterdrückung der Harnabsonderung wieder; 
ich kann diess nicht anders deuten, als dass der Harnstoff 
da entsteht, wo er zuletzt in grösster Masse sich ansammelt. 
Es nimmt mich nicht im Mindesten Wunder, wenn man 
normal keinen Harnstoff im Muskel antrifft; er muss wegen 


seiner leichten Löslichkeit im Wasser durch den beständig 
durch die Organe gehenden Flüssigkeitsstrom gleich weg- 


geschwemmt werden. Man hat leider für gewöhnlich die Vor- 
‚stellung, die Umsetzungsproducte entständen in einem kleinsten 
Zeittheilchen in grosser Menge, während !doch immer nur eine 
Spur davon erzeugt wird, die dann alsbald, wenn nicht 
Störungen eintreten sollen, weggeführt wird. Das im Wasser 
schwer lösliche Kreatin, das neben dem Harnstoff aus dem 


Eiweiss hervorgeht, bleibt aber im Muskel in gewisser Menge 


liegen und nur ein Ueberschuss wird entfernt. 

Wenn die Ausscheidung der im Körper gebildeten nicht 
gasförmigen Zersetzungsprodukte gar nicht oder nur unvoll- 
kommen stattfindet, so treten krankhafte Erscheinungen eis, 
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die man die urämischen nannte, und deren unausbleibliche 
Folge der Tod ist. Zunächst musste man wohl an eine 
direkte giftige Wirkung der Harnbestandtheile denken und 
vor Allem an eine solche des hauptsächlichsten organischen 
 Harnbestandtheiles, des Harnstoffes; als man aber diese An- 
sicht experimentell zu bestätigen suchte, konnte man nichts 
derselben sehr Günstiges finden, denn Einspritzungen von 
Lösungen der Harnbestandtheile ins Blut zeigten sich ziem- 
lich unschädlich. 
Dadurch kam man auf die Idee (Lehmann, Frerichs), 
der Harnstoff werde im Körper in kohlensaures Ammoniak 
zerlegt, und dieses alkalische Salz bewirke die auffallenden 
Krankheitserscheinungen; man wollte auch bei der Urämie 
_ Ammoniak im Darminhalt, dem Blute und den Athem gasen 
nachgewiesen haben. 
Der Harnstoff geht aber im Organismus nicht so leicht 
'ın Ammoniak über, wie man gewöhnlich glaubt. Die meisten 
neueren Beobachter, die sich zum Nachweis zuverlässigerer 
Methoden bedienten, verneinen die Gegenwart irgend erheb- 
licher Ammoniakmengen im Blute, den Geweben oder den 
Exspirationsgasen bei der Retention von Harnbestandtheilen. 
Ich habe aufs Sorgfältigste in der Athemluft von Thieren 
nach Auschneidung der Nieren oder Unterbindung der Uretheren 
nach Ammoniak gesucht, und nie eines gefunden, obwohl es 
nicht auffallend wäre, wenn man dasselbe träfe, da im Darm 
häufig eine reichliche Zersetzung des Harnstoffes vor sich 
geht. Man ist im Stande, bei Fütterungen normaler Thiere 
mit Harnstoff sämmtlichen aus dem Harn wieder zu isoliren, 
es konnte sich also keiner im Körper zersetzt haben. Wenn 
man ausserhalb des Körpers Harnstoff einer gewissen Blut- 
menge zusetzt, so lässt er sich nach einigen Tagen noch 
- vollständig wieder gewinnen und selbst, wenn das Blut schon 
faulig riecht, ist noch zicht aller Harnstoff in kohlensaures 
Ammoniak übergegangen. Nach einem Choleraanfalle wird 
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j der retentirte Harnstoff in sehr grosser Quantität ‚entleert 
und zwar reagiren die ersten kleinen Portionen des 
Harns nicht alkalisch, sondern sauer. Der nach Unterbindung 
der Uretheren in dem oberen Theile derselben sich ansam- 
melnde Harn ist sauer, die Muskelflüssigkeit ebenfalls und 
im Blute und in den Organen fiudet sich unveränderter 
Harnstoff. | 

Nur an einer einzigen Stelle des Körpers geschieht eine 
Zersetzung in kohlensaures Ammoniak und das ist der Darm. 
Diese längst bekannte Erscheinung haben einige (Jaksch, _ 
Treitz) benützt, um durch eine Resorption von Ammoniak 
vom Darm aus die urämischen Symptome zu erklären. Es 
wird allerdings der Darminhalt und das Erbrochene vor dem 

Tode häufig alkalisch und der Harnstoff verschwindet daraus, 
aber es können diese Flüssigkeiten bis zum Tode sauer 
bleiben, ohne dass die urämischen Symptome ausbleiben; vor 

Allem aber ist man, wie gesagt, nicht im Stande, Ammoniak 
im Körper bei Urämie zu finden. Es ist unmöglich ‚ die 
Urämie von einem Uebergang des Harnstoffes in Ammoniak 
abzuleiten. | 

Ich ‚war auch nicht. im Stande, bei meinen Versuchen 
Anhaltspunkte für die Theorie von Traube zu gewinnen, 
der von einer Intoxikation des Körpers durch eine Anhäufung 
der Harnbestandtheile absah und die Symptome des urämischen 
Processes auf rein mechanischem Wege, durch eine Trans- 
sudation aus dem verdünnten Blute ins Gehirn zu erklären ver- 
suchte. Das Gehirn der nephrotomirten Thiere ist nicht 
wasserhaltiger und zeigt nicht die mindesten Veränderungen, 
auch keine abnor me Ansammlung von Fiiniigen in den 
Ventrikeln. | 

Die Harnbestandtheile wirken nicht für sich giftig, denn 
sie können in ziemlicher Menge, ohne Schaden zu bewirken, 
vorhanden sein, sondern sie stören die Vorgänge im Körper 
nur dann, wenn sie gar nicht mehr entfernt werden. Die 
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Zurückhaltung aller Zersetzungsprodukte erzeugt, wie Hoppe 


zuerst ausprach, die Urämie. Man kann kleine Hunde mit 
grossen Mengen von Harnstoff füttern, es ist nichts Auffallendes 
an ihnen zu bemerken, sobald sie Wasser saufen können, 


das sie in diesem’ Falle in grosser Menge zu sich nehmen, 
um den genossenen Harnstoff durch die Nieren wieder zu 


entfernen. Entzieht man ihnen aber das Wasser, stellt man 
“ also einen Zustand her, der die rasche Entfernung des Harn- 
stoffes, wie bei der Cholera, hindert, so tritt ein Sturm der 
heftigsten urämischen Erscheinungen auf. Nicht der Harn- 
stoff, sondern die Störungen, die ‚durch die Ansammlung 
desselben gesetzt werden, bewirken den Tod. 


Die Stauung aller Zersetzungsprodukte oder jedes ein- 


zelnen kann das Ende herbeiführen. Zalesky hat nicht Recht, 
wenn er meint, die Ansammlung des Harnstoffes im Blute 
könne nicht die Symptome der Urämie machen, da auch bei 


Vögeln oder Schlangen, die keinen Harnstoff ausscheiden, die 


ckarakteristischen Symptome der Urämie eintreten. Ich kann 
bei der Fütterung mit Harnstoff und Wasserentziehung direct 


zeigen, dass er sie bewirkt, aber er muss sie nicht bewirken, 


sondern sie erscheinen auch bei einer Nichtentfernung der 
Harnsäure und anderer Exkretionsstoffe. 

Bei der Urämie werden alle nicht gasförmigen Zer- 
setzungsprodukte zurückgehalten und zwar nicht nur im 
Blute, sondern in den Organen, welche ich auf Veranlassung 
von Buhl bei der Cholera zuerst untersuchte. Der Name 


Urämie ist also eigentlich nicht richtig, wenn er nur eine 


Anhäufung von Harnbestandtheilen im Blute bezeichnen soll. 
Die kleinsten Theilchen der Organe sind, indem sie beständig 
mit der Ernährungsflüssigkeit in Wechselwirkung treten, 
die Heerde für die Zersetzungen und die Lebenserscheinungen 
und wenn daraus die dabei entstandenen Produkte nicht 
weggeschafft werden, sondern sich ansammeln, so können 
diese Weethselwirkungen, bei denen osmotische Ströme einen 
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| | 
Hauptantheil haben, nicht mehr richtig von Statten gehen; 
es tritt eine Stockung ein. Wir kennen die mächtige und 
auffallende Wirkung der Kalisalze auf den Organismus, 

wenn sie ins Blut gebracht werden, während die Natronsalze 


in gleicher Menge ganz unschädlich sind; wir wissen, dass 


in den Geweben und den Blutzellen beinahe nur Kalisalze vor- 
kommen, im Plasma beinahe nur Natronsalze ; diese durchgängig 
vorhandene Verhältniss ist gewiss von der tiefsten Bedeutung; 


wenn nun ins Plasma Kali gelangt und zwar auf einmal so 


viel, dass es nicht rasch genug entfernt, oder den Zellen 
mitgetheilt werden kann, so werden die Vorgänge zwischen 


umgebender: Ernährungsflüssigkeit und Zelle gestört und es 


muss der Tod erfolgen. Ich bin überzeugt, dass das Kali, das 


durch die Zersetzung von Fleisch im Körper überflüssig wird 


‘und ins Plasma gelangt, bei der Nichtausscheidung einen 


wesentlichen Antheil an den Symptomen der Urämie hat. 


Ebenso wird auch die nicht flüchtige Säure, die den Harn sonst 


sauer macht, und hier nicht entfernt wird, dazu beitragen, denn 
es ist aus Ranke’s schönen Versuchen bekannt, dass die 
Einspritzung geringer Säuremengen den Muskel ermüdet und 
zu Leistungen unfähig macht. Ich möchte daher die Wirkung 
der Retention der Harnbestandtheile mit der Auslöschung 
eines Feuers durch die sich ansammelnde Asche, oder mit 
einer Erstickung durch die Nichtausscheidung der nicht gas- 
förmigen Zersetzungsprodukte vergleichen. 
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_ Oeffentliche Sitzung der k. Akademie der Wissen- 


schaften 


zur Feier des 108, Stiftungstages 
am 28, März 1867. 


Der Vorstand Herr Baron v. Liebig leitete die Sitzung 
mit folgenden Worten ein: 


In der heutigen Sitzung unserer Akademie zur Feier 


ihres 108. Stiftungstages werden die Herrn Vorstände der 


drei Classen der wissenschaftlichen Verdienste ihrer Mit- 


glieder gedenken, die sie im verflossenen Jahre durch den. 


Tod verloren hat. 
Unsere Verluste sind sehr zahlreich gewesen. 


In der philosophisch-philologischen Classe: 


 Vietor Cousin in Paris. 


In der mathematisch-physikalischen Classe: 
Professor Riemann in Göttingen. 
Dr. v. Jäger in Stuttgart. 
Professor Dr. Osann in Würzburg. 
Oberst v. Siebold. 
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In der historischen Classe: 


Ritter v. Koch-Sternfeld in Tittmoning. 
Joseph Kopp in Luzern. | 
Professor Warnkönig in Stuttgart. 


Wir haben ferner eines unserer ausgezeichnetsten Ehren- 


Mitglieder verloren, Se. Durchlaucht den Prinzen 


Alexander Philipp Maximilian v. Wied-Neuwied; 
er ist vorigen Jahres auf seinem Schlosse zu N euwied, 
80 Jahre alt, entschlafen. 


Er ist am 23. Sept. 1782 geboren, zweiter Sohn einer 
höchst geistreichen Mutter (einer Gräfin von Wittgenstein- 


Berleburg), die nach dem Tode ihres Gemahls Regentin 


des Ländchens wurde. 

Max war zuerst k. preussischer Kapitän, studierte einige 
Zeit in Göttingen (bei Blumenbach, Schröder und Heeren) 
und unternahm dann nach Beendigung des Befreiungskrieges 
über England eine Reise nach Brasilien 1815—1817. Es 
war diess die erste wissenschaftliche Unternehmung nach 
von Humboldt’s epochemachender Reise und von ihm mit 
lebendigster Sympathie begleitet und die 1820 und 1821 in 


2 Quartbänden veröffentlichte Beschreibung derselben ver- 


dient die höchste Anerkennung wegen der Unmittelbarkeit 
der Beobachtung, der Wahrheitsliebe und der Unbefangen- 


heit, womit sie ein Mann aus den höchsten SanreinEn | 


verfasst hatte, 


Ethnographie, Bichieie und Botanik haben viele Er- 
weiterungen dieser Reise zu verdanken. 


In den dreissiger Jahren machte Prinz Max eine. Reise 


4n das nördliche Amerika. Während er sich in seiner bra- 
 silischen Reise nicht tief in das Innere begeben, sondern 
mehr die Küstenstriche zwischen Rio de Janeiro und’ Bahia 


| 
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durchforscht hat, drang er in Nordamerika tief in das Land 
und beobachtete das Leben und die Gebräuche der Indianer 
mit feingeübten Augen. 

Der Atlas zu dieser zweiten Reise enthält meisterhafte 
Abbildungen aus dem Leben der Ureinwohner, welche nach 
und nach von der Erde verschwinden und hat grossen an- 
thropologischen Werth durch die trefflichen Zeichnungen 
von Bodmer. 

Auch diese Reise we in 2 Bänden beschrieben. 
Ausser einzelnen Abhandlungen des Prinzen veröffentlichte 
er ein Kupferwerk über die Thiere in Ostbrasilien und eine 
systematische Beschreibung der Säugethiere, . und Am- 
phibien in 4 Bänden. 


Hierauf widmeten die drei Classensecretäre den Ver- 
storbenen Nachruf: 


1) Herr Müller, als Secretär der philos.-philol. Classe: 
| Vietor Cousin. 


Durch die Stürme der Revolution und die Fülle des 
Ruhms des Kaiserreiches war der französische Genius in 
eine Epoche frisch lebendigen Strebens eingetreten, welches 
aber erst nach der friedlichen Beendigung jener zwei grossen 
politischen und militärischen Zeitabschnitte zur vollen Ent- 
faltung gelangte. So wenig der Nation die Restauration zu- 
sagte, so fand doch in der Thätigkeit der Geister, durch 
die so eben berührten Anstösse hervorgerufen, eine nach 
allen Seiten sich verbreitende frohe und lebensvolle Expan- 
sion statt. Naturgemäss musste der reformatorische Trieb 
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sich auch der Behandlung der tiefs‘eu Probleme des mensch- . 

lichen Bewusstseins bemächtigen. Der Weg, den die fran- 

i © zösische Philosophie seit Descartes genommen hatte, schien 
abgeschlossen, und man suchte bei den benachbarten Na- 

tionen sich nach Elementen einer fortschreitenden Bewegung 
umzusehen. Die schottische Philosophie zog tiefe und ernste 

Geister, wie Royer Collard, mächtig an: aber erst die Be- 
kauntschaft mit der deutschen Speculation gab der franzö- 

sischen Forschung ein neues Leben und die Voraussetzung 

einer bisher ungeahnten Bewegung. Das glänzende Talent, 
das die Brücke zwischen der geistigen Individualität der 
Deutschen und Franzosen schlug, war Victor Cousin. Mit 
lebendiger Eink:ldungskraft, feinem und schmiegsamen Sinn, 
der sich auch das heterogene Fremde anzueignen versteht, 
mit dem klaren Verstand, der bei seiner Race so fruchtbar 
wirkt, mit einer strahienden Beredsamkeit begabt, riss er 
, sein Publikum mit Macht auf die ihm bisher verschlossenen 
Gebiete. Er blendete nicit durch Aufstellung eines ge- 
schlossenen Systemes, welche diesseits des Rheines als das 

erste Erforderniss eines zu gedeihlicher Wirksarnkeit sich 
bestimmenden Philosophen gefordert wird; diess litt die 
Bewsglichkeit seines raschen Geistes nicht. Wo dieser in 
dem ganzen Umfang des philosophischen Gebietes einen 
seinem innersten Wesen zusagenden Geianken traf, benützte 
—_ er diesen, um ihm die ausgedehnteste Entwicklung zu. geben 
und nach allen Seiten hin fruchtbar zu machen. Man würde 
sich aber täuschen, wenn man diesem seinem sogenannten 
Eclecticismus den Begriff eines ungeordneten Aggregates der 
verschiedensten Gedanken unterschieben wollte. Die schein- 
bare Systemlosigkeit fand ihren Mittelpunkt in. seinem spru- 
_ delnden Geiste, der für alle Ideen des Wahren und Schönen 
glühend, zugleich das Maass seiner Speculation in sich trug, 
und war vollkommen geeignet, das Interesse für philoso- 
phische Gedanken und Forschungen in den verschiedensten 
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Eigenarten seiner Zuhörer und! Leser hervorzulocken. — 
Durch seine eclectische Richtung musste er vorzugsweise 
zur Geschichte der Philosophie hingezogen werden. Um 
einen sichern Grund zu legen, bürgerte er vorerst ein gutes 
_ deutsches Lehrbuch bei seinen Landsleuten ein, und warf 
‘sich dann mit Feuereifer auf die selbstständige Behandlung 
dieser Disciplin, theils in Werken, die das Ganze derselben 
fortlaufeud beleuchten, theils einzelne Parthieen hervorhoben. 

Von der antiken Philosophie fand Proclus an ihm einen ge- 
lehrten Bearbeiter. Das Mittelalter lieferte ihm Gelegenheit 
zu lichtvollen und geistreichen Darstellungen, von denen be- 
sonders die über Abelard, von dem er bis dahin unbekannte 
Werke ans Tageslicht zog, ferner Wilhelm von Champeaux, 
Bernard von Chartres, Gerbert, Anselm etc. hervorzu- 
heben sind. Aus der neueren Zeit erregte, wie sich von 
einem Franzosen natürlich voraus sehen liess, und was auch 
die hervorragende Stellung des behandelten Philosophen 
rechtfertigt, die Gestalt des Reformators der Weltweisheit, 
Descartes, dann ‚Blaise Pascal und endlich unser grosse 
Kant seine Aufmerksamkeit und führte zu eingehender Be- 
leuchtung. Auch von weniger bedeutenden Grössen, wie 
Maine de Biran, dem er einen an unsern Fichte erinnernden 
Gedankengang vindicirt, lieferte er liebevolle Schilderungen. 
So ziemlich alle Arbeiten, die in Frankreich über Geschichte 
‘der Philosophie, und deren sind nicht wenige und darunter 
sehr bedeutende, in den verflossenen vierzig Jahren er- 
schienen sind, verdanken ihren Anstoss dem Beispiele, dem 
zündenden Eifer, der Lehre Victor Cousins. — Am Abend 
seines Lebens sehen wir ihn mit derselben feurigen Liebe, 
mit der er sich in der Jugend und im Mannesalter der 
Philosophie zugewendet hatte, historischen Studien ergeben. 
Vorzüglich verdankt ihm die Geschichte seines Vaterlandes 
im XVII. Jahrhundert brillaute Darstellungen, die durch 
gründliche Forschungen und feine psychologische Analyse 
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"zu den Meisterwerken diesartigeri historischer Gemälde ge- 


hören. Eine Zierde der geschichtlichen Literatur werden 
immer seine Werke über Mazarin, dann besonders über die 


grossen Frauen jener Epoche, Madame de. ‚Longueville, Md. 
de Chevreuse, Md. de Sabl& etc. bilden. — Nicht vergessen 


darf werden ein wichtiger Theil der Thätigkeit dieses 
Mannes, nämlich seine Beschäftigung mit dem öffentlichen 


_ Unterrichte, besonders auf den mittleren gelehrten Schulen, 
den er auf alle Weise in Frankreich zu heben suchie, nicht 


ohne die in andern Ländern gewonnenen Erfahrungen für 


sein Vaterland zu verwerthen. Beredte Denkmale seiner 


auf dieses Gebiet verwendeten Sorgfalt sind seine Aufzeich- 
nungen über den Secundär - Unterricht: in Holland und 


Preussen, dem classischen Lande dieses Zweiges mensch- 
licher Bildung. 


2) Herr von Martius, als Secretär der math. -phys. Classe: 


Georg Friedrich Bernhard Riemann 


erblickte das Licht der Welt am 17. Sept. 1826 zu Brese- 
leuz bei Lüneburg, wo sein Vater Prediger war. Er war 


‘ein geborner Mathematiker, und so fleissig hat er eine 
seltene hohe Begabung verwerthet, dass, als er im vierzig- 
sten Lebensjahre starb, seine Fachgenossen den Verlust 
_ eines Meisters beklagen mussten. Riemann studierte 1846 


in Göttingen, 1847 und 1848 in Berlin, habilitirte sich 1854 
in Göttingen, wo er drei Jahre später ausserordentlicher 


und 1859 ordentlicher Professor ward. Zur Milderung eines 


Lungenleidens nach Selasca bei Intra am Lago maggiore 


gereist, ist er daselbst am 20. Juli 1866 gestorben. 
user. I. 8] 26 
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Auf verschiedenen Gebieten der mathematischen Wissen- 
schaften hat sich Riemann mit glänzendem Erfolge bewährt. 
Vor Allem aber leuchten, wie Herr Coll. Seidel uns mit- 


theilt, „jene Arbeiten hervor, welche die Functionen com- 
plexer Veränderlichen und ihre Integrale zum Gegenstande. 
haben. Diese Theorieen pflegt man schon jetzt mit Rie- 


manns Namen zu bezeichnen; sie werden_sein Andenken in 


der Geschichte der Wissenschaft fortpflanzen. Sie dienen 


in eminentem Grade der charakteristischen Tendenz der 
modernen Mathemathik, den Calcul mehr und ınehr zu er- 


‚setzen durch Betrachtung und Räsonnement. Um auf diesem 
höchst abstracten Gebiete, namentlich bei der verwickelten 


Discussion vieldeutiger Fuuctionen, Durchsichtigkeit und 


-Anschaulichkeit zu gewinnen, schuf Riemann ein neues 


Hülfsmittel in der Imagination eigenthümlicher räumlicher 
Gebilde, an welche die Vorstellung und die wissenschaftliche 


Terminologie sich anknüpft. Sie beschäftigten seinen Geist 
schon in den Studienjahren. Diese neue Art eines halb- 


bildlichen Ausdrucks wusste er zu eineın mächtigen Werk- 
zeug des analytischen Studiums zu gestalten. Von seiner 


Thätigkeit durch einen frühen Tod abgerufen hinterlässt er 


den Ruhm, als ein würdiger Nachfolger seiner Lehrer Gauss 


und Dirichlet an der Georgia Augusta den hervorragenden 


Rang ihrer mathematischen Schule in voller Ehre aufrecht 
erhalten, — strebsame Schüler und Mitarbeiter in die neu- 


geschaffenen Gebiete der Wissenschaft eingeweiht zu haben.“ 
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In einer Richtung, als akademischer Lehrer, verfolgte 
Riemann seine kurze aber geniale Laufbahn. Einen doppelt 
so langen Weg, von mehr als achtzig Jahren, sollte 


Georg Friedrich von Jäger 


durchlaufen, in mannigfaltigster Thätigkeit als Lehrer, Ver- 
- walter einer öffentlichen Naturalien-Sammlung, Obermedi- 


cinalrath, als ein vielgesuchter aiuaranaeed Arzt, als For- 


scher und Schriftsteller. 


Unter die Familien des Schwabenlandes, die eine her- 
vorragende geistige Begabung wie ein Erbstück zum Dienste 


‘der Wissenschaft bethätigen, gehört auch die der Asklepiaden 
Jäger. Unseres Collegen Vater, Christian Friedrich und 


sein ältester Bruder, Carl, waren Leibärzte der Herzoge und 


Könige von Württemberg. Er war am 25. Dec. 1785 ge- 
boren, gehörte unserer Akademie seit 1844 an und ist am 
10. Sept. 1866 aus diesem Leben geschieden. 
Unser College studierte von 1803 bis 1807 zu Tübin- 
‘gen. Nach einem Jahre ärztlicher Praxis am Krankenhause 
zu Stuttgart, unter Hopfengärtner, besuchte er Göttingen 
und überliess sich in Paris sieben Monate lang Cuvier’s 
Leitung auf dem Felde der vergleichenden Anatomie. Durch 
das südliche Frankreich und die Schweiz, wo er in Bern 
einen längeren Aufenthalt bei Tribolet nahm und sich be- 


sonders für Psychiatrie verwendete, kehrte er nach Stutt- 


'gart zurück. Hier sah er sich bald mitten in einer ausge- 
dehnten medicinischen Praxis. Erst in hohen Jahren konnte 
er sich aus dieser Thätigkeit zurückziehen, bei welcher ihn 


ein unbedingtes Vertrauen seiner Mitbürger festhielt. Im 


Jahre 1817 ward er Aufseher des k. Naturaliencabinetes, 
1822 Professor der Naturgeschichte und Chemie am höheren 
26* 
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Gymnasium, 1834 Beisitzer des Medicinal-Collegiums, 1841 
Obermedicinalrath. So sein äusserer Lebensgang. | 
Georg v. Jäger war ein Mann des Details. Er be 
herrschte eine Fülle verschiedenster Kenntnisse. Eingeleitet 
von reicher classischer Bildung hatte er sich in die Schule 
des tiefsinnigen behutsamen Kielmeyer’s, des geistvollen 
feurigen Autenrieth begeben. Er wurde zu dem Verfahren 
angeleitet, aus speciellen Thatsachen allgemeine Wahrheiten 
zu gewinnen, vom Besonderen zum Allgemeinen aufzusteigen. 
Diesen Weg der Induction wusste er auch durch Auffass- 
ungen zu erhellen, die in einem poetischen Gemüthe spross- 
ten. Er pflegte sie im Umgange mit seinen Freunden, den 
 Dichtern Uhland, Justin. Kerner, Gustav Schwab (der sein 
Schwager ward) u Carl Mayer (nur dieser hat ihn über- 
lebt). Mit solchen glücklichen Anlagen waren die liebens- 
würdigsten Eigenschaften gepaart: ein milder Humor, unver- 
siegbare Heiterkeit, lautere Bescheidenheit und die biedere 
Offenheit eines stets hülfbereiten Philanthropen. Jäger war 
eine durchaus harmonische Menschennatur. Ihr huldigte 
schon 1834 seine Vaterstadt durch das Ehrenbürgerrecht, 
und so trug er, der Vater von dreizehn Kindern, die impo- 
sante Patriarchengestalt, weisslockig in ein hohes Alter her- 
über. Wenn, wie schon Plato will, die Akademie zur Hu- 
manität erzieht, so war er ein Akademiker in des Wortes 
schönster Bedeutung. 

Sein Wissen war höchst vielseitig ; so regte er’an und 
förderte nach vielen Seiten. Auf dem Felde der Paläon- 
tologie liegen seine bedeutendsten Leistungen. Fleissig hat 
er die Reste der Thier- und Pflanzenwelt, die im Lias und 
im Bausandsteine (Keuper), in den Bohn-Erzgruben, dem 
Süsswasserkalke und im Torfe Württembergs begraben liegen 
zu Tage gefördert und beschrieben, und in dem Stuttgarter 
Naturaliencabinete, gewissermassen seiner Schöpfung, hat er 
sich das schönste Denkmal gesetzt. Seine Untersuchungen 
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galten: vorzugsweise den Säugthieren und jenen riesenhaften 
Sauriern, die wir mit Grauen anstaunen. Aber äuch auf 


vielen andern Gebieten war er thätig. In einer Schrift über 


die Missbildungen der Gewächse (1814) präludirte er der 
späteren Pflanzenteratologie. Solchen Forschungen über die 
Bedingungen der Missentwicklungen in beiden organischen 


Reichen blieb er mit Vorliebe zugethan, und zur Natur- 


geschichte des Menschen und der Thiere, zur Physiologie, 
Diätetik, Materia medica, praktischen Heilkunde, Medicina 
forensis hat er, wie zur Paläontologie und Geologie zer- 
streute Beiträge geliefert in mehr als hundert Abhandlungen 
und kleineren Aufsätzen. Jäger wird nicht unter denen ge- 
nannt werden, denen es gelang, in genialer Kraft eine ganze 
Doctrin vorwärts zu führen, wohl aber unter den fleissigen 
Talenten, die einzelne Thatsachen prüfend, erhellend, fest- 
stellend, das Capital unserer Kenntnisse vermehrten. | 


| Gottfried Wilhelm Ösann, 


Professor der Physik und allgemeinen Chemie an der Uni- 
versität zu Würzburg, seit 1835 Correspondent unserer 
Akademie, ist am 10. August 1866 entschlafen. 

Das Andenken an diesen Mann versetzt uns aus Schwaben 


in ganz andere Kreise, nach Weimar, denn dort ist er am 


26. October 1796 als dritter Sohn des grossherzoglich 
Sachsen-Weimar’schen Regierungsrathes Friedrich Heinrich 
Osann geboren. Seine Mutter, eine Nichte des berühmten 


Arztes Hufeland, gab nach dem frühen Tode des Vaters 


ihm und seinen zwei Brüdern in ihrem zweiten Gatten, dem 
Weimar’schen Staatsminister von Voigt, einen gütigen und 


einsichtsvollen Pflegevater, der sich die Ausbildung dreier 
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Talente angelegen seyn liess, In der Nähe der Genien heran- 


gezogen," die damals zu Weimar leuchteten, besonders an- 


geregt von Goethe, widmete sich Osann der Physik, stu- 


 dierte in Berlin, Jena, Erfurt und Erlangen und trat an 


letzterer Universität von 1819 bis 1823 als Docent auf. 


‘Hierauf war er sieben Jahre in Dorpat, und dann von 1828 


bis an sein Ende Professor in Würzburg. Seine wirkungs- 
reiche Lehrthätigkeit ruhte auf den vier Pfeilern einer 
classischen, humanitären Bildung, einer frischen discursiven 
Geselligkeit, eines gewissenhaften Amtseifers und eines frei- 
sinnigen, offenen ja derben Patriotismus. Im akademischen 


Lehramte erkannte Osann seinen entschiedensten Beruf, vor 
dem selbstständige Forschung und literarische Betriebsam- 
keit zurücktraten. Nach einem Handbuche der theoretischen 
‚Chemie (1827), und einer Messkunst der chemischen Elemente, 
_ die bald in zweiter Auflage erschien, hat er sich vorzugs- _ 


weise mit Elektrieität und Elektromagnetismus beschäftigt. 
In einer kleinen Schrift „Erfahrungen im Gebiete des Gal- 
vanismus‘, Erlangen 1852, hat er einen Weg gezeigt, auf dem 
sich die Physiker durch galvanische Aetzung von Metall- 
platten in Vervielfältigung von Zeichnungen von der Xylo- 
graphie unabhängig machen können. Diese ‚„Galvanokaustik“ 
ist wohl noch einer weiteren Entwicklung fähig. Die Tele- 
graphie, diesen incommensurablen Fortschritt des modernen 
Culturlebens, begrüsste er 1849 (in einer Rede bei Ueber- 
nahme des Rectorates) mit philanthropischer Wärme als 
ein Mittel zur Verbrüderung der Völker, als ein weihevolles 
Präludium zum ewigen Frieden. 


| 
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Philipp Franz v. Siebold, 


seit 1840 Mitglied unserer Akademie, ist am 18. October 
vorigen Jahres dahier verschieden. Er war am 17. Febr. 
1796 in der Frankenstadt Würzburg geboren. 

Das Leben dieses merkwürdigen Mannes, ein Leben in 
grossem Styl, hat unser Collega Hr. Mor. Wagner bereits 
mit befreundeter Hand gezeichnet '). 

Es genüge auszusprechen, dass in diesem vielgewandten 
Odysseus, der viele Länder und vieler Menschen Städte ge- 
sehen, der viermal der Eıde grössten Kreis durchschnitten, 
der Illustrator Japoniae gestorben. 

Marco Polo’s Cipango, das Columbus auf westlichem 
Seeweg erreichen wollte, ehemals nur. zwei europäischen 
Nationen zugänglich, war der Wissenschaft verhüllt durch 
portugiesischen Missionseifer, dann durch holländische Colo- 
nialpolitik. Seit dreissig Jahren ist es von den Völkern des 
Westens in den Bann ihres Handels und ihrer Industrie 
hineingezwungen worden. Als friedlicher Vorläufer dieser 
Epoche machenden Bewegung steht Phil. Franz v. Siebold 
da, mit seinen zahlreichen Werken über die Naturgeschichte, 
die Ethnographie und Geographie, die Literatur des fernen 
Ostreiches Nippon. Der Emancipation des spanischen 

Amerika’s ist Alex. v. Humboldt’s ruhmreiche Thätigkeit, 
wie die Frühlingsschwalbe vorausgeflogen. Für den Eintritt 
Japans in das occidentale Völkerleben hat Siebold vorge- _ 
arbeitet. Es liegt eine akademische Befriedigung in dem . 
Gedanken, dass die Wissenschaft mächtigen Antheil hat an 
den grossen culturhistorischen Ereignissen, die unser Jahr- 


1) Allg. A. Zeit. Beil. 18.—16. Nov. 1866. 
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hundert bezeichnen. Darum schä*zen wir in unserem ent- 


schlafenen Collegen nicht bloss den muthigen Reisenden, den 


betriebsamen Förderer der Erkenntniss mannigfachster 


'Thatsachen, den feinen Beobachter von Dingen und Menschen, 
den thätigen Sammler, — sondern auch eine jener Naturen, 


die mit seltener Volubilität der Sprache, der Gedanken und 
der Lebensformen sich in Alles zu finden wissen, und die 
mit unversiegender Spannkraft dem Ziele zustreben, für das 
sie eine providentielle Mission in sich verspüren. Siebold 
hielt sich berufen, das ferne Nippon durch die Fäden der 


_ Wissenschaft mit den Lebenskreisen Europa’s zu verschlin- 
gen. So viel ein einzelner Mann, ein Gelehrter, der auch 


zum Diplomaten wird, zu wirken vormig, hat er mit Griffel 
und Wort 


So begräbt denn die Akademie vier werthe Collegen, 
die vier deutschen Stämmen angehörten, Männer, die in 
ihrem geistigen Wirken ihrer Stämme Eigenart und Begab- 


ung wiederspiegelten. Aber die ruhige, kühle Gedankentiefe 


des Niedersachsen, die frische, poetisch angehauchte Viel- 
seitigkeit des Schwaben, die selbstgetreu2, nüchterne Abge- 
schlossenheit des Thüringers, die praktische Lebhaftigkeit 


und kluge Gewandtheit des Franken — sie sind, unver- 


äusserlich, wie der.andern Stämme Begabung, Zierde, Stärke, 
Stolz des deutschen Volkes und in brüderlicher Vereinigung 
Bürgen unserer Macht, unserer Zukunft. 
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3) Herr v. Döllinger, als ae der histor. Classe: 


Am 29. Juni 1866 starb zu Tittmoning in dem hohen 
‚Alter von 88 Jahren der Legationsrath | 


Joseph Ernst Ritter v. Koch- Sternfeld, 


Geboren 1778 zu Mittersill im Oberpinzgau, wo sein | Vater 
Landpfleger war, gehörte er durch Geburt und Erziehung 
dem damaligen Fürsterzbisthum Salzburg an. 1802 ward 


er Sekretär beim dortigen Hofrath, ging aber kurz darauf 


noch zu weiterer Ausbildung nach Göttingen, von wo er 
1804 zurückkehrte Eine Reihe von Jahren war er nun 


unter den damals rasch wechselnden Regierungen des Salz- 


burgischen Landes in der Verwaltung thätig, und es wird 
ihm nachgerühmt, dass er als Regierungscommissär den 
Einwohnern besonders durch Strassenbau wichtige Dienste 


‚geleistet habe. 1815 ward er nach München berufen und 


an die Spitze des Bureaus für bayrische Statistik geställt. 
Dass dieses Bureau sehr wenig leistete, mag wohl in Zu- 
ständen, über welche Koch-Sternfeld keine Macht besass, 
seinen Grund gehabt haben. Wir sehen ihn auch schon 


ein Jahr später in einer andern Sphäre verwendet; er sollte 


nämlich als bayerischer Commissär die Gränzregulirung mit 
Oesterreich leiten, welche 1817 begann und erst nach 
25 Jahren, 1842, zu Ende gebracht wurde. Das Geschäft 


dieser Gränzbestimmung wurde in so bequemer und gemüth- 
licher Weise betrieben, dass Koch reiche Musse zu literärischer 


Thätigkeit hatte, Jahre lang in der Hauptstadt weilte, einmal 
auch an der neuveriegten Universität Vorträge hielt. 


Es war in der Hauptsache ein ziemlich enge begränztes 


Gebiet, innerhalb dessen Koch’s literärische Thätigkeit sich 
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bewegte, nämlich die Culturgeschichte seiner Heimath, des 
Alpenlandes, Salzburg, Berchtesgaden und der nächstgelegenen 
' Landschaften, Strassen- und Wasserbau, die Bayerischen und 
Oesterreichischen Salzwerke, Alpenwirthschaft, mittelalter- 
liches Kriegswesen, Kampf des Grundeigenthums mit der 
Grundherrlichkeit, Geschichte einzelner Dynasten-Geschlechter 

oder geistlichen Stifter wie Berchtesgaden und Reichersberg 
_ .— diess waren die Gegenstände, die er am liebsten behan- 
delte, für die er ein geübtes, fein beobachtendes Auge be- 
sass, mit denen eine auf vielen Wanderungen erworbene 
Ortskenntniss ihn vertraut machte. 

Minder befriedigend waren Koch’s Leistungen, wenn er 
Stoffe zu behandeln unternahm, welche quellengemässe 
Forschung, streng wissenschaftliche Methode und sorgfältig 
abwägende Kritik verbunden mit philologischer Bildung, er- 
fordern. Als er im Jahre 1839 in den Denkschriften unserer 
Akademie seine grosse Abhandlung erscheinen liess: ‚‚das 
Reich der Longobarden in Italien, zunächst in der Bluts- 
und Wahlverwandtschaft zu Bojoarien‘‘ — zeigte sich, dass 
er, ohne die geringste Kenntniss von der durch Grimm ge- 
schaffenen deutschen Sprachwissenschaft zu nehmen, sich in 
etymologische Untersuchungen und Erklärungen von Namen 
eingelassen hatte, deren bodenlose Willkühr Verwunderung 
und Unwillen erregte. Die Akademie musste noch im Jahre 
1853 von dem verstorbenen Historiker Abel in Bonn bittere 
Vorwürfe dafür hinnehmen, dass sie „diesen auf 230 Quart- 
seiten entwickelten Unsinn ihren Schriften einverleibt habe“. 
Gleiches Missgeschick widerfuhr ihm, als er seit dem 
Jahre 1851 in dem alten, schon 170 Jahre lang geführten 
Streite über das Zeitalter des hl. Rupert und die Anfänge 
des Christenthums in Bayern zu Gunsten der Salzburgischen 
Behauptung den Ausschlag zu geben unternahm, und in drei 
mit auffallender Lebhaftigkeit und Schärfe geschriebenen 
Schriften beweisen wollte, dass Rupert’s Auftreten schon in 
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das Jahr 580, also volle hundert Jahre früher, als die 
wirkliche Geschichte angiebt, zu setzen sei. Man müsse 


hier, meinte .er, sich nicht an die Zeugnisse der ältesten 


Quellen halten, sondern die Entscheidung der Frage von der 


Kenntniss der Landesbeschaffenheit, von dem Zustande der 


Boden-Cultur abhängig machen; der Eindruck, den man 


durch den Anblick der Gegend empfange, sei hier von 
grösserem Gewichte als die Aussage der ältesten Chroniken 


und Biographen. Die Frage hieng auf’s engste zusammen 
mit der Feststellung der agilolfingischen Herzogsreihe, und 
längst schon hatte Roman Zierngibl, in Folge einer von 
unsrer Akademie gestellten Preisaufgabe rliese Materie in’s 
Reine gebracht, aber Koch-Sternfeld glaubte das Alles, auch 
ohne jeden positiv-historischen Anhalt, umstossen zu können 


und half sich mit der ersonnenen Annahme, dass ein Herzog 


Theodo mit seinen Söhnen Theodebert und Grimoald zwei- 


mal in der Geschichte, zuerst am Ende des 6. und dann 


noch einmal am Anfange des 8. Jahrh., vorgekommen sei. 
Damit fand er nun freilich wohl nirgends Zustimmung. 
Wir wollen aber über diesen schwächeren Leistungen des 
ungemein fleissigen und in seiner Sphäre scharfblickenden 
Mannes seine besseren Schriften nicht vergessen. In den 


drei Bänden seiner Beiträge zur deutschen Länder-, Völker-, 


Sitten- und Staatenkunde findet sich ein Reichthum von 
nutzbarem, urkundlichem, mühsam gesammeltem Material 
und von einsichtigen Bemerkungen. Bewunderung aber ver- 
dient er wegen der Geistesfrische, der unermüdeten Thätig- 
keit und Produktionskraft, welche er noch in seinem hohen 
Alter bis an den Rand des Grabes sich bewahrte. 
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Am 19. August 1866 starb im Alter von 72 Jahren 
Leopold August Warnkönig. 


1794 in Bruchsal geboren, in Heidelberg und Göttingen 
juristisch gebildet, erlangte er frühe schon den Lehrstuhl 
des Römischen Rechts an der Universität Lüttich, später 
auch in Löwen und Gent. Von 1819 bis 1830 gehörten 
seine Schriften den Gebieten des römischen Rechtes und der 
Rechtsphilosophie an. Als er aber 1831, nach kurzer Ent- 
hebung von seiner Professur und darauf gefolgter Wieder- 
einsetzung, Mitglied der Commission für Herausgabe der 


“belgischen Geschichtsquellen geworden war, gab er seinen 


Studien die Richtung auf die belgische Staats- und Rechts- 
geschichte. In den Jahren 1835 bis 1842 erschien sein 
Hauptwerk, die Flandrische Staats- und Rechtsgeschichte 
bis zum Jahre 1305, in 3 Bänden. Er selber hat den Ent- 
schluss, dieses Werk auszuarbeiten, auf eine 11 Jahre früher 
an ihn ergangene Aufforderung Niebuhrs zurückgeführt, und 
mit Recht hat erı es zugleich in der Vorrede hervorgehoben, 
dass er allein sich in einer Lage befunden habe, die ihm 


gestattete, den ganzen zu seinem Werke nöthigen Apparat 


zusammenzubringen; Niemand habe, sagt er, seit Flanderns 
berühmtestem Chronisten Meyerus eine solche Masse von 
geschichtlichen Denkmälern des Landes besessen, wie er sie 


zu vereinen gewusst habe. Freilich ist denn sein Werk 


auch mehr eine geordnete Materialiensammlung, als eine 
durchgearbeitete Geschichte geworden. 


Im Jahr 1836 verliess Warnkönig Belgien, um Fe 
Rufe an die Universität Freiburg zu folgen, aber noch im 


folgenden Jahre erschien von ihm eine Geschichte des 
Belgischen Rechts in französischer Sprache. Da er 1844 
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Professor des Kirchenrechtes in Tübingen wurde, nahm er 
von diesem seinem neuen Berufsfache Veranlassung, dievin 
jenen Jahren besonders streitig gewordene Frage über das 
Verhältniss der Staatsgewalt zur Kirche in einigen Schriften 
erörtern. | 

Um dieselbe Zeit lieferte er in dem ersten Band der 
französischen Staats- und Rechtsgeschichte, welche er ge- 
meinschaftlich mit L. Stein herausgab, eine bequeme über- 
sichtliche Darstellung der politischen Geschichte Frankreichs. 
Seine letzten in Stuttgart verfassten Arbeiten waren eine 
gemeinschaftlich mit Gerard herausgegebene Geschichte des 
CGarolingischen Hauses und ein Buch über den unglücklichen 
Don Üarlos, das indess nur eine deutsche Bearbeitung des 
bekannten Werkes von Gachard ist. 


LE Kopp, 


geboren 1793 zu Beromünster im Canton Luzern, starb am 
25. Oktober 1866. 
Ruhig, regelmässig, einformig und eintönig floss das 
Leben dieses Mannes dahin; wie er keinen Antheil nahm an 
den politischen Ereignissen seiner Zeit und seines Vater- 
iandes, blieb er auch unberührt von denselben, beschränkt 
auf den engen Kreis seiner Thätigkeit als Jugendlehrer und 
‚auf seine geschichtlichen Forschungen und Darstellungen. 
In seiner Jugend hatte er kurze Zeit in Paris, 
_ dann. in Hofwil bei Fellenberg Unterricht gegeben. Aber 
schon im Jahre 1819 ward er Professor der klassischen 
Philologie an dem Gymnasium und Lyceum in Luzern und 
blieb diess 47.Jahre lang bis zu seinem Tode. 
Zwei schweizerische Historiker, Tschudi und Joh. Müller 
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hatten bereits den Geist, die Neigungen und Gedanken des 
jungen Mannes in Beschlag genommen und ihnen eine blei- 
bende Richtung aufgeprägt. Und dennoch ist gerade er es 


gewesen, der das Anseheu der beiden Geschichtsschreiber 


in einer Hauptpartie, dem Ursprung und den Anfängen der 


schweizerischen Eidgenossenschaft und ihrer Stellung zum 


österreichischen Hause, mehr als erschüttert hat. Seine Ab- 


_ sicht war zuerst nur, den vor 500 Jahren erfolgten Eintritt 


der Stadt Luzern in den Bund darzustellen. Indem er zu 
diesem Zwecke die Archive der Schweiz sowohl als Wien’s 
und Turin’s durchforschte, drängte sich ihm die Ueberzeug- 


_ ung auf, dass gerade diese Jugendgeschichte seines Vater- 
landes ganz schief dargestellt und mit argen Irrthümern. 
behaftet sei. Er sprach diess aus in einem im Jahre 1835 
erschienenen kleinen Bändchen: Urkunden zur Geschichte der 
eidgenössischen Bünde, herausgegeben und erläutert von 


Kopp. Selten hat wohl eine so unscheinbare, und an- 


 spruchslos auftretende Schrift eine so gewaltige Bewegung 


hervorgerufen, so grosse und dauerhafte Wirkungen erzeugt. 
Nach der bisher allgemein herrschenden Darstellung hatten 
die drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden volle und 
und ganze Reichsunmittelbarkeit; ihr Bund und ihre Feind- 
seligkeiten gegen Oesterreich waren nur gerechtfertigte Noth- 


 wehr gegen unerträgliche Tyrannei, Vertheidigung ihrer 
Freiheit gegen rechtswidrige Usurpation der Habsburger. 


Kopp dagegen suchte nachzuweisen, dass die Bewohner der 


drei Waldstädte grösstentheils nicht persönlich Freie, son- 


dern Hörige geistlicher und weltlicher Grundherren waren, 
und dass die Habsburger als Landgrafen eigentliche Hoheits- 


rechte in diesen Gebieten besassen. König Albrecht, be- 


hauptete er, habe, weit entfernt, die Bewohner der Wald- 
städte tyrannisch zubehandeln, nur die Rechte seines Hauses 
und des Reiches gehandhabt; die angeblichen Bedrückungen 
der von ihm gesetzten Vögte seien spätere, den Zeitgenossen 
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völlig PR GRO Erfindungen und in Küssnacht habe es nie 
einen Gessler gegeben. Damit war denn auch der Erzählung 


‘von Wilhelın Tell und seinen Schicksalen der Boden ent- 
zogen; sein Schuss, die Ermordung des Vogtes durften 


nicht länger als geschichtliche Thatsachen betrachtet werden; 
man musste der schon längst aufgestellten Ansicht zu- 


stimmen, dass hier nur ein Mythus, eine Volkssage, wie 
sich ganz ähnliche bei den nordischen Völkern und am 
_ Rheine finden, zu erkennen sei. Nach den weiteren Unter- 


suchungen K.opp’s in einem zweiten Bändchen Urkunden, in 
seiner Geschichte der eidgenöss. Bünde und in den „Ge- 


schichts-Blättern“ (Luzern 1854—1856) ist aber nicht ein- 


mal die wirkliche Existenz Tell’s, welche Häusser in seiner 


 Preisschrift: die Sage vom Tell, 1840, noch angenommen 
hatte, zu retten. Eine Familie dieses. Kanes ist nie da- 
gewesen. Und so hätten wir denn an dieser so tief in 
‘unser Bewusstsein von Kindheit an eingesenkten Geschichte, 
trotz Joh. Müller und Schiller doch nur ein höchst merk- 


würdiges Beispiel des mythenbildenden Processes aus ver- 


hältnissmässig neuerer Zeit. Es hat einen altpersischen, 


altsächsischen, englischen, normänischen, dänischen, schwed- 
ischen Tell gegeben, natürlich immer unter anderem 
Namen; immer aber ist es ein freier Mann des Volkes, der, 
einem tyrannischen Gewalthaber widerstehend, das furchtbare 
Kunststück des Meisterschusses vollbringt und den Apfel auf 
des Sohnes Haupt trifft. Es liegt daher kein Grund vor, 
die Ansicht zu verwerfen, welche jüngst Pfannenschmid in 
seiner Schrift: der mythische Inhalt der Tellsage, aufge- 
stellt hat; dass nämlich diese Sage eine der vielen Remini- 


'scenzen sei, welche die arischen Völker aus ihrer asiatischen 


Heimath in ihre spätere Wohnstätte mitgebracht haben. 
Ermuthigt durch die Zustimmung der bedeutendsten 

Gelehrten und durch die anspornende Freundschaft Friedrich 

Böhmers stellte sich Kopp seit 1845 in die Reihe der Be- 


| 
| 


396 Oeffentliche Sitzung vom 28. März 1867. 


| | 

arbeiter der deutschen Geschichte. In sieben Bänden hat 
er der.deutschen Nation das höchst dankenswerthe Geschenk 
einer Darstellung der Zeit von 1273 bis 1330, der Regier- 


“ung Rudolfs, Albrechts und Ludwigs des Bayern gemacht; 


leider hiuderte sein Tod die Vollendung, denn er wollte 
das Werk fortführen bis 1336. Auf der Grundlage der 


 Böhmer’schen Regesten erbaut, ist es ein Werk des er-. 


staunlichsten . Fleisses und minutiöser Genauigkeit. Die 
Sorgfalt, mit der das Einzelne behaudelt ist, die ruhige Be- 


 sonnenheit, die Objectivität der Darstellung, die jede eigne 
'Zuthat fast ängstlich vermeidet, die jede Thatsache urkund- 
lich feststellt, die nie mehr sagen will, als sich aus den 


Quellen nach strengster Interpretatiön nachweisen lässt — 
diese Eigenschaften sind wohl kaum in einem andern 


deutschen Geschichtswerke in solchem Grade vorherrschend 


wie bei Kopp, und wenn man die zwei Extreme deutscher 
Geschichtsschreibung mit Namen bezeichnen wollte, müsste 


man Girörer und Kopp nennen. Aber freilich ist die 
Schattenseite in der Leistung des letztern auch nicht zu 
verkennen: eine den Leser ermüdende, ja erdrückende Masse 


von Einzelnheiten, für die jedehöhere Verknüpfung, jede Zu- 
sammenfassung unter allgemeineren Gesichtspunkten man- 
gel. Es genügt dem Historiker, den:Inhalt einer Masse 
von Urkunden, als ob jede auch schon eine historische Be- 
gebenheit wäre, in seinen Text aufzunehmen, wodurch es 
denn dem Leser häufig fast unmöglich gemacht wird, den 
grossen Gang der Geschichte im Auge zu behalten. 

_ Und doch, sieht es nicht aus wie eine Ironie, dass der- 


selbe Mann, der so ängsilich sich, so zu sagen, hinter den 
Begebenheiten versteckt, und nie dem Urtheil der Leser vor- 


greifen will, schon auf dem Titel seines Werkes das Urtheil 
desselben über den vorherrschenden Character des. von ihm 
dargestellten Zeitraumes zu bestechen versucht hat? Der 


‘* “Titel seines Werkes lautet: ‚Geschichten von der Wiederher- 
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stellung und dem Verfalle des heiligen römischen Reiches“. 


_ Und seine Absicht ist ganz besonders, K. Rudolf von Habs- _ 


burg als den Wiederhersteller des Reiches zu schildern. 
Nun ist es zwar richtig, dass Rudolf der völligen Verwirrung 


und allgemeinen Zerrüttung in der Zeit des Interregnums. 


‘ein Ende gemacht hat, aber gerade aus Kopp’s eigner Dar- 


stellung ergibt sich, dass eine wirkliche Restauration des 


Reiches doch keineswegs stattgefunden, dass Rudolf grosse 
Bestandtheile, wichtige Rechte preisgegeben, und die Macht 


der Fürsten auf Kosten des Reiches gesteigert hat. Ist 


doch gerade Rudolf es gewesen, der das erste, später nur 
allzu oft nachgeahmte, Beispiel gab, wie ein deutscher Kaiser 
die königliche Gewalt zur Gründung einer Hausmacht be- 


nützen könne, womit er eigentlich den Grund zur künftigen 


unaufhaltbaren Auflösung des Reiches legte. 

Auch mag ich doch nicht verschweigen, dass Kopp’s 
sonstige historische Unbefangenheit und parteilose Objec- 
tivität zuletzt in der Geschichte Ludwigs des Bayern ihn 
verlassen hat. Hier übernimmt er häufig die Rolle des An- 
‚klägers, er vergisst es, oder will es nicht sehen, dass dieser 
Fürst weniger gesündigt hat, als gegen ihn gesündigt worden 
ist. Und so ist dieser Theil seines Werkes nur geeignet, 
die Sehnsucht nach einer den jetzigen Anforderungen ge- 
 nügenden vollständigen Geschichte König Ludwig. zu ver- 
stärken. Exoriare aliquis. 


Die Festrede hielt Herr v. Giesebrecht: 
„Ueber einige ältere Darstellungen der 
deutschen Kaiserzeit“. | 


Dieselbe ist im Verlage der Akademie | erschienen, 


[1867. 13.7: 27 
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Einsendungen von Druckschriften. ° 


Vom historischen Verein für Steiermark in Grate: 
a) Mittheilungen. 14. Heft. 1866. 8. 


zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen 2. uni 
3. Jahrgang. 1865. 8. 


Vom Verein für Nassau’sche Alterthumskunde und Gesehichtsforsehun 
in Wiesbaden: 


a) Denkmäler aus Nassau 4. Heft. Die Abteikirche zu Marienstatt 


bei Hachenburg. Herausgegeben von R. Goerz. Mit 11 Tafeln 
15867. gr. Fol. 


b) Annalen. 8. Band. 1866. 8. 


ec) Geschichte und Genealogie der Dynasten von Westerburg aus 


Urkunden und andern archivalischen Quellen. Von J. G. Leh 
mann. 1866. 8. 


d) Urkundenbuch der Abtei Eberbach im 'VonDr K 
Rossel. 2. Bd. 1. Abthlg. 1865. E. | 


Yon der k. k. ee Reichsanstalt in Wien: 


Jahrbuch. Jahrg. 1866. 16. Band. Nr. 4. Oktober, November ind 
Dezember. 8. 


Von der zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien: 
a) Verhandlungen. 16. Bd. 1866. 8. 
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nd 


Correspondenzblatt. 20. Jahrg. 1866. 8, 
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b) Nachträge zur Flora von Nieder-Oesterreich Dr. A 
reich. 1866. 8. 


c) Contribuzione pella fauna dei Spiridione | 
Brusina. 1866. 8. 


Vom Verein ‚für Hamburg’sche Geschichte in Hamburg: 


Zeitschrift. Neue Folge. 2. Bd. 4. Hft. 1866. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speier: 
Neues Jahrbuch. Zeitschrift. Bd. 27. Hft. 2. Febr. 1867. 8. 


Von der k. Akademie der Wissenschaften in Berlin: 


a) Abhandlungen. Aus dem Jahre 1865. 1866. 4. 
b) Monatsbericht. November und Dezember 1866. 8. 


Vom historischen Verein für das Wirtemberg’sche Franken in 
Weinsberg: | 


Wirtembergisch Franken. Zeitschrift des historischen Vereines. 
7. Bds. 2. und 3. Hft. 1866. 67. 8. 


yom Verein für Naturkunde in Pressburg: 
Verhandlungen. 8. 9. Jahrg. 1864—1866. 8. 


| 
Von: Museum Francisco-Carolinum in Linz: 


26. Bericht nebst der 21. Lieferung der Beiträge zur Landeskunde 
von Oesterreich ob der Ens. 1866. 8. 


’ 


Vom landwirthschaftlichen Verein in München: 


Zeitschrift. 57. Jahrg. Neue Folge. 1. Jahrg. Februar 1867. 8. 
Vom zoologisch-mineralogishhen Verein in Regensburg: 
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Von der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien: 
Medizinische Jahrbücher. 13. Bds. 2. Hft. 1867. 8 


Von der Universität in Heidelberg: 


Jahrbücher - Literatur. 60. Jahrg. 12. Hft. Dezbr. 1866. 1. ‚Hft, 
Januar 1867. 8. | 


Von der k. sächsischen Bergakademie in Freiberg: 


Die Fortschritte der berg- und hüttenmännischen Wissenschaften in 
den letzten hundert Jahren. Als zweiter Theil der Festschrift 
zum 100jährigen Jubiläum der k. sächsischen Bergakademie. 
1867. 8. | 


Vom naturwissenschaftlichen Verein in Hamburg: 


a) Abhandlungen aus dem Gebiete der N aturwissenschaften 
4, Band. 4. Abthl. Ä 
1866. 4. 


b) Uebersicht der Aemter-Vertheiluug und wissenschaftlichen  Tabtig- 
| keit i. J. 1865. 1866. 4. 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 


Zeitschrift. 18. Bd. 1. Hft. November. Dezember 1865. Januar 


1866. 8. 


Vom Verein für Geschichte der Mark Brandenburg in Berlin: 
Märkische Forschungen. 11 Bd. 1867. 8. 


Vom naturwissenschaftlichen Verein für Sachsen und Thüringen in 
Halle: 


Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Jahrgang 1866. 


Januar— Dezember 1866. 8. 


| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| | | 
= 


Einsendungen von Druckschriften. 401 


Vom historischen Verein der fünf Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unter- 
f walden und Zug in Luzern: 


Der Geschichtsfreund. Mittheilungen. 21. Bd. Einsiedeln. 1866 8. 


Von der Academie des sciences in Paris: 


a) Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. 63. Nr. 25. 
26. 27. Decembre 1866. Tom. 64. Nr. 1—12. Janvier—Mars 


1867. 4. 


b) Tables des comptes rendus des « s6ances. Zus semestre 1866. 


64. 8. 


Vom Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti in Venedig: 
Memorie. Vol. 13. Part. I. 1866. 4. 


Von der Äcadiwmie des seiimers ct in Montpellier: 


Memoires: 

a) de la section des lettres 

Tom 3. 1—4. Fasc. Annee 1859—1863 

„ 4. 1. Fasc. 1864. 
b) de la section des sciences. 
Tom. b. 6. 1864. 69. | 
c) de la section de medöcine. 
Tom. 3. 4& 1. 2. Fasc. Annee 1862. 63. 64. 4. 


Von der Royal Society in Edinburgh: 


a) Transactions.. Vol. 24. Part. 2. For the Session 1865—66. 4. 
b) Proceedings. Vol. 5. 1865. 66. Nr. 68. 8 


Von der PN imperiale des sciences, belles lettres et arts in Lyon: 


Memoires. Classe des sciences. Tom. 14. 
lettres. Tom. 12. 1864. 65. 8. 


Von der Societe Linneenne in Lyon: 
Annales.. Tome 11.—13. 1865—1866. 8. | 
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Von der Academie royale des sciences, des lettres et des beaux-arts 
de Belgique in Brüssel? 

‚Bulletin. 36. annde. 2° serie. Tome 23. Nr. 2. 3. 1867. 8. 

Von der Academie royale de medeeine de Belgique in Brüssel: 


Bulletin. 2° Serie. Tom. 9. Nr. 10. 11. 


Von der Royal Society of Vietoria in Melbourne: 
Transactions and proceedings. Vol. 7. 1866. 8. 


Von der Astatie Society of Bengal in Calcutta: 


Journal. (Philological Secretary). Part. 1. Nr. 2. 1866. 
(Natural History Secretary). Part 2. Nr. 2. 1866. 8. 


Von der Societe d’anthropologie in Paris: en 


_ Bulletins. Tom. 1. (2. serie). 4 Fasc. Juin et Juillet. 1866. 8. 


Vom Vereim für Geschichte und Alterthümer in Odessa: 


Sapiski Odesskago obschtschecetwa etc. Denkwürdigkeiten des Vereins 
für Geschichte und Alterthümer zu Odessa. Bd. I. I. 1. 2. 3. 
III. IV. 1. 2. 3. V. 1844—1865. 8. 


Von der k. russischen mineralogischen Gesellschaft in St. Petersburg: 


a) Verzeichniss der Mitglieder der k. St. Petersburger Mineralogi- 
schen Gesellschaft — 7. Januar 1817 — 7. Januar 1867 zusam- 
mengestellt von Presyrewskij. 1867. 8. | 


b) Sammlung herausgegeben von der k. k. Petersburger mineralogi- 
schen Gesellschaft zur Erinnerung an das ö0Ojährige Jubiläum 
der Gesellschaft am 7. Januar 1867. 8. N 


c) Kokscharoff N. v. Katalog pusskim topasam etc. Katalog der 
_ russischen Topase, welche sich in dem Museum des Berginstituts 
zu St. Petersburg befinden. 1866. 4. 
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d) Oserski, A. Otscherk ete. Abriks der Geologie, Mineralreich- 
thümer und Hütten-Industrie Transbaikaliens. 1867. Fol. 


e) Verhandlungen der k. russ. mineralogischen Gesellschaft. 2. Ser. 


f) Systematisches Sach- und Namen-Register zu der 1. Serie der 
periodischen Schriften der k. mineralögischen Gesellschaft, 
' welche von 1830—1863 erschienen sind. 1867. 8&. 


Von der Societe botanique de France in Paris 


Bulletin Tome i4® 1367. A. Revue bibliographique. 8. 


Vom koninklijk Nederlandsch meteorologisch Instituut in Utrecht: 


Nederlandsch meteorologisch Jaarboek voor 1866. Erste Deel. Waar- 
nemingen in Nederland. 1866. 4. | 


Vom Herrn A. Kölliker in Würzburg: 


Handbuch der Gewebelehre des Wesichen für Aerzte und IREEOBAR. 
| 1. Hälfte. 1867. 


Vom Herr A. Grunert in Greifsuald: 
| Aschie der Mathematik und „Physik. 46. Thl. 1. Heft. 8. 


Herrn Herzog in Pest: 


Ueber die pathologische Wirkung der entre Kohlensäure im 


Blute. 1867. 8. 


Vom Herrn De Colnei-D’Huart in Tuzemburg: 


Lecons sur la thöorie mathematique du mouvement de tesnslation 


et.du mouvement de rotation des atomes. 1 Partie. 1. Fasc. 
1866. 8. 
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Vom Herrn Joh. Romich in Wien: 


Neueste Beobachtungen über die epidemische Cholera, deren Ent- 
stehungs- und Verbreitungsweise, Nichtcontagiosität ete. 1866 8 


Vom Herrn ©. Naumann in Leipzig: 


Geognostische Karte des erzgebirgischen Bassins. 
1. Sektion: östliche Hälfte. | | 
2. „westliche Hälfte. 1866. er. Fol. 


Vom Herrn Max Schmidt in Frankfurt a. M.: 
Der grossohrige Beuteldachs. 8. 


Vom Herrn C. Kuhn in München: 
a) Meteorologischer Jahresbericht für 1864 mit Nachträgen aus dem 
Jahre 1863. 8. | 


b) Ueber zwei im Frühlinge dieses Jahres vorgekommene Blitzes- 
ereignisse nebst einigen Bemerkungen über Anlegung und Con- 
struction der Blitzableiter 1866. 8. 
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Sitzungsberichte 
der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische Classe. 
Sitzung vom 4. Mai 1867. 
 (Abgehalten in der Glyptothek.) 


Herr Brunn hielt einen Vortrag: 


„Ueber das Alter der aeginetischen Bild- 
werke“, | 


Als eine der ersten wissenschaftlichen Aufgaben, die 
sich mir als Archäologen hier in München darboten, musste 
ich es nothwendig betrachten, mir über den Werth und die 
Bedeutung der in der Glyptothek Sr. Maj. König Ludwigs L. 
vereinigten antiken Kunstdenkmäler ein selbständiges Urtheil 
zu bilden und namentlich zu fragen, bis zu welchem Grade 
der Nutzen, den die Wissenschaft aus ihrer Betrachtung zu 
zieherp vermöge, durch die bisherigen Untersuchungen bereits 
erschöpft sei. Ein flüchtiger Blick auf das, was seit 
Gründung der Glyptothek über dieselbe von einzelnen Ar- 
beiten ‘veröffentlicht worden ist, musste die Vermuthung. er- 


regen, dass hier noch Manches zu thun übrig bleibe; und 
[1867. 1. 4] 
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diese Vermuthung erwies sich mir im Angesichte der Monu- 
mente bald als nur zu begründet: es zeigte sich, dass ge- 
 rade die bedeutendsten unter ihnen fast durchgängig einer 

erneuten Prüfung bedurften. Beginnen wir bei denjenigen 
Werken, auf deren Besitz stolz zu sein München vorzugs- 


weise Ursache hat, den äginetischen Giebelgruppen, und 


stellen die einfachste Frage: welcher Zeit dieselben ange- _ 
hören, so müssen wir gestehen, dass dieselbe noch keine 
allseitig befriedigende und überzeugende Beantwortung ge- 
funden hat. Ebenso wenig darf die Frage nach dem Ver- 
hältniss dieser äginetischen Sculpturen zu denen anderer alt- 
griechischer Kunstschulen als hinlänglich ergründet betrachtet 
werden. Andere Fragen knüpfen sich an die Aufstellung 
und Anordnung wenigstens der einen minder gut erhaltenen 
unter den beiden Giebelgruppen. Sie sehen also, dass die 
Aegineten allein mehr Stoff zur Erörterung darbieten, als 
sich in der einem kurzen Vortrage zugemessenen Zeit er- 
schöpfen lässt, und ich werde mich daher für heute auf die 
erste der oben berührten Fragen, nemlich die nach dem 
Alter dieser Bildwerke, beschränken. 

Unberücksichtigt werden wir die extremsten Ansichten 
lassen dürfen. Denn Niemand wird mit Ross (Königsreisen 
I, S. 147) über Pisander und die dreissiger Olympiaden, 
ja noch weiter zurück gehen wollen. Selbst die Ansicht 
Meyers (Gesch. d. Kunst II, S. 36), der diese Sculpturen etwas 
früher als um O1. 65 setzte, findet heutzutage schwerlich noch 
einen Vertheidiger. Anderer Seits wird Niemand mit Hirt 
(in Wolfs lit. Anal.II, 191), obwohl dieser einen wichtigen 
Punkt richtiger und schärfer als andere betont hat, bis in 
die achtziger Olympiaden herabsteigen mögen, indem der 
Verlust der Selbständigkeit Aeginas, Ol. 80, 3/4, auch für 
die Ausführung der Giebelgruppen einen positiven terminus 
ante quem darbiete. Trotzdem bleibt immer noch ein 
Schwanken zwischen zwei Ansichten, von denen die eine 
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sich eiwa- für die Mitte der sechziger Olympiaden ent- 
scheidet, die andere für die unmittelbar auf die Perserkriege 
oder die Schlachten von Salamis und Plataeae folgende Zeit: 


also ein Schwanken von 40—50 Jahren. Wir werden 


zunächst fragen, welche Gründe von beiden Seiten ins Feld 
geführt werden, und zwar nach Anleitung der letzten ein- 
gehenderen Besprechung der Frage von Overbeck in der 
Zeitschrift für Altwss. 1856, S. 409 ff. | 

Overbeck, der für die ältere Zeit stimmt, möchte zu- 
erst die Architectur des Tempels geltend machen, die nach 
Cockerell, Bröndsted und Klenze älterer dorischer Art sei 
und den pästaner Tempeln näher stehe als z. B. dem so- 


genannten Theseion. Allein, sofern dies auch wirklich der 


Fall sein sollte, so bleibt doch immer noch die Frage, ob 
nicht unmittelbar vor der Entwickelung des specifisch atti- 
schen Dorismus am Theseion die ältere Weise dieses Styls 
in Aegina noch in voller Geltung bestehen konnte. Ausser- 
dem aber ist bis heute die Chronologie. der Architektur 
noch weit schwankender, als die der Plastik, und es mag 
hier genügen, auf das Urtheil Sempers (der Stil II, S. 432) 
hinzuweisen, welcher an dem Tempel zu Aegina eigenthüm- 
liche Uebergangsformen aus keineswegs früher Zeit bemerkt. 
Jedenfalls müssen wir bekennen, dass die Zeit der Archi- 
tektur durchaus noch nicht so sicher festgestellt ist, um 
aus ihr. für das Alter der Sculptur bestimmte Folgerungen 
ziehen zu können. 

Aber der Tempel soll nach Herodot 3, 59 schon Ol. 
64, 2 vorhanden gewesen sein, indem die Schiffsschnäbel 
der Kydonier damals an demselben aufgehängt worden seien. 
Die Worte lauten: rag xal 
To ioov ’Adnveins &v Aiyivn. Auch dieser 
Wortlaut bietet wiederum für die aufgestellte Behauptung 


- keinen ‚hinlänglichen Beweis. Das ie0v bedingt nicht noth- 


wendig die Existenz des noch jetzt in seinen Ruinen vor- 
28* 


2 


408 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 4. Mai 1867. 


handenen Tempels: zahlreiche Beispiele lehren uns, dass an 
alten Göttersitzen und ultusstätten häufig erst später 
grössere säulengeschmückte Tempel errichtet wurden. — 


Aber selbst angenommen, dass der Tempel Ol. 64, 2 im 


Architectonischen vollendet dastand, so, gesteht Overbeck 
selbst ein, „ist damit allerdings noch nicht gesagt, dass er 
zu derselben Zeit bereits in seinem vollen plastischen Kos- 


mos geprangt habe; denn es liegen Thatsachen vor, dass 


Tempel erst geraume Zeit nach ihrer architectonischen Vol- 
lendung ihren plastischen Schmuck erhielten und namentlich 
die Giebelgruppen, welche nicht integrirende Theile des 
Bau’s als solches ausmachten“ (S. 405). Freilich fügt er so- 
fort hinzu: „Es ist aber gegen alle Geschichte anzunehmen, 


dass ein Tempel seinen plastischen Schmuck erst 12 Olym- 


piaden, in runder Summe 50 Jahre nach der Vollendung. 
seines Bau’s unter völlig veränderten Verhältnissen erhalten 
habe, falls nicht bestimmte und besondere Thatsachen vor- 


liegen, welche dies für einen Ausnahmsfall wahrscheinlich 


machen“. Dagegen bemerke ich, dass der Neubau des del- 
phischen Tempels um Ol. 60 begann; ob die Archi- 
tectur bald vollendet wurde, wissen wir freilich nicht, wohl 


aber, dass er seinen plastischen Schmuck erst gegen Ol. 90 


erhielt. Der Tempel des Zeus zu Olympia wurde aus der 
Beute eines Ol. 52 erfochtenen Sieges erbaut; ob sofort, ist 
freilich auch hier ungewiss: der Giebelschmuck aber fällt 
in die Zeit der Anwesenheit des Phidias um Ol. 86 (vgl. 
meine Kstlgesch. II, 369 und 380). Angesichts dieser Lang- 
samkeit bei den beiden berühmtesten nationalen Heilig- 


thümern der Hellenen wäre also an den 12 Olympiaden in 


Aegina kein besonderer Anstoss zu nehmen, und auch in der 
allgemeinen politischen Lage, auf welche Overbeck. hinweist, 
vermag ich einen solchen keineswegs zu finden. Mag immer- 
hin die höchste Blüthe Aegina’s zwischen Ol. 60—70 oder 


72 fallen: bei Salamis ist die Zahl der äginetischen Schiffe 
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allerdings nur 30 neben 180 athenischen, aber mit dieser Zahl 
übertrafen sie nächst den Korinthern alle einzelnen Contin- 


gente der übrigen Bundesgenossen und hatten ausserdem noch 


andere gerüstet zum Schutze ihrer Insel zurückgelassen 
(Herod. VIII, 46). In der Schlacht selbst aber ward ihnen 
der Preis der Tapferkeit zu Theil (ib. 93): es fehlte ihnen 


also nicht einmal ein äusserer Anlass, in dieser Zeit . 


an reichere Ausschmückung eines Tempels zu denken. Ja, 
durch einen solchen Zusammenhang würde sich erst recht 
begründet erweisen, worauf Overbeck für seine Ansicht 
grossen Werth legt, dass ‚in beiden Gruppen die Absicht 
äginetisches Heldenthum zu feiern, so augenfällig wie 
irgend Etwas in antiker Kunstcomposition‘“ sei. Die Bezie- 
hung auf die Perserkriege, welche namentlich O. Müller in 
dem persischen Costüm des Paris hat finden wollen, können 
wir allerdings gern preisgeben. Aber denken wir uns die 
Aufgabe so gestellt, dass die Aristeia der Aegineten bei 
Salamis durch eine mythische Parallele illustiirt werden 
sollte, so gab es gewiss keine bessere, als ihre hervor- 


 ragendsten auch von der Poesie bei ähnlichen Anlässen hoch- 


gefeierten Thaten in den troischen Kämpfen. Zum Mindesten 
aber liefern die in den Gruppen dargestellten Gegenstände 
für eine frühere Ausführung durchaus keinen Beweis, 

Um aber noch einmal auf die politische Seite der-Frage 


 zurückzukommen, so scheint der starke Widerstand, den die 
 Aegineten schliesslich noch den Athenern leisteten, darauf 


hinzudeuten, dass der Verlust ihrer Selbständigkeit nicht 
sowohl durch inneren Verfall, als durch das gewaltige An- 
wachsen der rivalisirenden athenischen Macht herbeigeführt 
wurde. — Ueberhaupt aber glaube ich, dass man hier wie in 
andern Fällen aus allgemeinen politischen Verhältnissen zu 
viel für die Entstehungszeit einzelner Kunstwerke hat folgern 
wollen. Der ganze Ten;pel zu Aegina war 94‘ lang und 
45‘ breit, also etwa noch einmal so gross als der Saal, in 
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dem’ jetzt die Statuen aufgestellt sind. Weshalb müssen 


wir annehmen, dass ein Bau von solchen gar nicht bedeu- 
tenden Dimensionen nur in der Zeit der höchsten politi- 
schen Blüthe ausgeführt werden konnte? weshalb, frage ich, 
wenn wir namentlich bedenken, dass es sich nicht etwa um 


einen Luxusbau, wie bei einem Museum handelte, sondern 


um einen gottgeweihten Tempel? Verursachte denn ein solcher 


Tempel mehr Kosten als eine mässige romanische oder go- 


thische Kirche, wie sie im Mittelalter zu Hunderten in mitt- 
leren, ja in kleineren Städten errichtet wurden? 
“In den bisher erörterten Punkten ist also für die Ent- 
stehung der Gruppen in der Mitte der sechziger Olym- 
piaden kein entscheidender Grund gegeben, ae aber 
auch noch nicht für die siebziger. 

Werfen wir jetzt einen Blick auf die äginetische Kunst- 
geschichte! Overbeck zieht hier eigentlich nur zwei Künstler 


in Betracht: Kallon und Onatas, deren Blüthe er ohne 


Weiteres in die sechziger Olympiaden setzt. Mag nun auch der 


erstere schon vor Ol. 70 gearbeitet haben, so zeigt doch, 


abgesehen von der schwierigen Streitfrage über die amy- 
klaeischen Dreifüsse, die Parallelisirung mit Kanachos und 
Hegesias und indirect mit Kritios und Nesiotes, dass seine 
Thätigkeit sicher in die siebziger Olympiaden hineinreicht. 
Das eine positive Datum über Onatas, welches auf O1. 78, 2—3 
führt, vermag Overbeck allerdings nicht zu bestreiten; aber 


indem er andere wahrscheinliche, wenn auch nicht ganz so 


positive Angaben ignorirt, die nahe an diese Zeit heranrücken, 
soll jenes Datum in das höhere Alter des Künstlers, seine 
Blüthe aber doch eigentlich in die sechziger Olympiaden fallen: 
ich meine, wo für diese frühe Zeit gar kein Zeugniss vor- 
liegt, seine Schulzeit vielleicht, seine Blüthe aber sicher 
nicht. Betrachten wir dazu auch noch die andern ägineti- 
schen Künstler, von dem älteren Sınilis abgesehen : Glaukias, 
Anaxagoras, Simon, Ptolichos gehören ganz sicher, Synnoon 
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wahrscheinlich in die siebziger Olympiaden: und wir r kennen 
also keinen einzigen äginetischen Künstler, dessen Blüthe 
mit positiver Gewissheit in die sechziger gesetzt werden 
könnte. Wollen wir also hieraus eine allgemeinere Folge- 


rung ziehen, so kann sie nur dahin lauten, dass die höchste 


politische Blüthe Aegina’s zwischen Ol. 60 und 70 fallen 


mag, dass aber die Blüthe der äginetischen Kunst erst | 
eine Folge der politischen ist und den siebziger Olym- 


piaden angehört. 
Die Frage, ob die ganze Naar der künstlerischen Auf- 


gabe in den Giebelgruppen uns durchaus auf Onatas als 


Urheber derselben hinweisen muss, verliert daher für die 


Zeitbestimmung zunächst ihre Bedeutung. Denn auch bei 
ihrer Bejahung würden die Vertheidiger der älteren Zeit 


nichts gewinnen, wie auf der andern Seite sich eben so 
wenig behaupten lässt, dass nur Onatas und erst nach 
Ol. 75 solche Werke erfunden haben könnte. 

Das Resultat aller dieser Erörterungen ist also rein 
negativ, dass wir auf diesem Wege nicht zum Ziele gelangen 


können. Bleiben uns denn aber gar keine weiteren Mittel 
zu einer positiveren Entscheidung? Ich antworte: allerdings, 


wir besitzen ja die Werke selbst. Aber, werden Sie fragen, 
ist denn die Betrachtung der Werke so vernachlässigt 
worden, dass aus ihr jetzt noch ganz neue Resultate zu 
hoffen wären? Beruhen die verschiedenen Ansichten über 


die Zeit nicht im Grunde doch auf bestimmten Ansichten 
über die - stylistischen Eigenthümlichkeiten dieser Werke, 


wie z. B. auf der Beobachtung des scheinbaren Widerspruchs 
in der Behandlung der Köpfe und der Körper? Haben 
endlich die Aegineten nicht das Glück gehabt, dass sie bald 


‘ nach ihrer Entdeckung von Martin Wagner mit scharfem 


Blicke gemustert und in ihren künstlerischen Eigenthümlich- 
keiten analysirt worden sind, wie wenig andere Sculpturen? 


"Ich leugne das in keiner Weise. Die Beobachtungen, welche 
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Ä 
Wagner angesichts der Monumente aufgezeichnet hat, sind 
allgemein als vortrefflich anerkannt, und sie verdienten es, 
dass sie überall, wo von den Aegineten in eingehender Weise 
die Rede gewesen ist, stets mehr oder minder ausführlich | 


wiederholt worden sind. Gerade dieses Glück aber einer, 


ich möchte sagen, kanonischen Feststellung einer Reihe von 


_ Thatsachen noch vor dem allgemeinen Bekanntwerden der 


Monumente selbst hat wieder den Nachtheil gehabt, dass 
man auf eine solche Autorität hin die formell-stylistische 
Untersuchung als abgeschlossen zu betrachten sich berechtigt 


glaubte. Aber bedenken wir nur, dass Wagner seine Bemer- 


kungen niederschrieb vor und während der Restauration, den 


“vielfach fragmentirten Werken gegenüber, die wohl eine Prü- 
fung des Einzelnen gestatteten, aber diejenige klare Ueber- 


sicht, welche zur Beurtheilung allgemeinerer Fragen erforder- 
lich ist, wesentlich erschweren mussten. Bedenken wir ferner, 


dass die einzelne noch so vortreffliche Beobachtung einer 
 Thatsache doch nur ein Element abgiebt zur Feststellung 


eines historischen Urtheils und dass der Grund der einzelnen 
Thatsache häufig erst aus dem allgemeineren Princip er- 
kannt zu werden vermag. Bedenken wir endlich, wie wenig 
damals bei dem Mangel anderer zur Vergleichung geeigneter 
archaischer Werke das Auge für eine historische Beurthei- 
lung archaischer Formeigenthümlichkeiten und Unterschiede 


vorgebildet sein konnte. Würde es da nicht ein Armuths- 


zeugniss für die heutige Wissenschaft sein, wenn sie nach 
Verlauf eines halben Jahrhunderts nicht im Stande sein 


- sollte, sowohl im Einzelnen Manches näher und schärfer zu 


bestimmen, als auch unter veränderten und erweiterten Ge- 
sichtspunkten aus der Betrachtung des Einzelnen andere und 
bestimmtere Folgerungen zu ziehen?, Wir werden den Ver- 
such schon wagen dürfen, auf der Basis der Wagnerschen 
Beobachtungen über dieselben hinaus zu gehen, um dadurch 


für die Bestimmung der Zeit eine neue Grundlage zu gewinnen. 
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Soll ich aber soliet den entscheidenden Punkt bezeichnen, 


auf den wir vorzugsweise ‚unsere Aufmerksamkeit zu lenken 
haben, so ist es der: dass die Wagner’schen Bestimmungen 
der Styleigenthümlichkeiten fast durchgängig nur auf die 
eine vollständiger erhaltene westliche oder hintere Gruppe 
Anwendung finden, während die minder erhaltene östliche 


vielfach abweichende Erscheinungen darbietet. Eine gewisse 
Verschiedenheit der Hand in einzelnen Figuren erkannte 


bereits Wagener selbst an. Aber der noch nicht hinlänglich 


geordneten Masse der fragmentirten Werke gegenüber konnte 


der Umfang und die Bedeutung dieser Erscheinung noch 
nicht hinlänglich gewürdigt werden. Andere, und unter 
ihnen namentlich Hirt (S. 191), betonten das Verhältniss 
schon schärfer, aber gelangten nicht dazu, die richtigen 


 Consequenzen daraus zu ziehen. 


Wenden wir uns jetzt zur Betrachtung des Einzelnen 
und beginnen wir nicht mit den organischen Formen der 
Menschengestalt, sondern mit den @ewändern, so ist es voll- 
kommen richtig, wenn Wagner (S. 91) offenbar im Hinblick 
auf die Minerva und den Chiton des Teukros die Behand- 
lung derselben als ganz conventionell bezeichnet. Sie sind 


entweder eng und ‚sehr knapp anliegend, besonders an den 
' Schenkeln und Beinen“, zuweilen auch, besonders auf der 
Rückseite der Figuren, straff angezogen, oder in künstliche, 


fast gepresste Falten gelegt, die steif herabfallen. Von der 
Gewandung der Minerva des vorderen Giebels ist leider nur 


ein kleines mit dem linken Fusse zusammenhängendes Frag- 


ment erhalten; aber selbst daran sehen wir, dass der Stoff 


nicht wie an der anderen Figur, durch das Vortreten des 


Fusses flach gespannt ist, sondern in Falten herabfällt, 
die gewissermassen flache Kanellirungen bilden. Ueber das 
Untergewand aber, welches der Herakles des vorderen Gie- 
bels unter dem Harnisch trägt, bemerkt Wagner selbst bei 


der Einzelbeschreibung der Figur (S. 51), dass es „nicht in 
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dem conventionellen altgriechischen Styl gefaltet ist, sondern 
beinahe ohne alle Falten“; d. h. auch hier liegt es nicht 
eng und straff an, sondern es ist in leichten Wellenlinien 
über das Nackte gelegt und nur an der Seite zieht es sich 
einmal zu schärferen Falten zusammen. Lehrr&ich sind auch 
die wenigen Zipfel, die an der rechten Schulter über und 
unter dem Arme zum Vorschein kommen: während beim 
Teukros das Untergewand knapp am Harnisch ganz ge- 
rade abgeschnitten ist, erscheint hier die conventionelle 
Behandlung recht absichtlich aufgegeben und es tritt dafür, 
wenn auch mit einer gewissen Bescheidenheit, doch deutlich 
das Streben hervor, die Natur des Stoffes sowohl als die 
darunter liegende Körperform zur Geltung kommen zu lassen 
und mit Rücksicht auf diese beiden Factoren das Einzelne 
 durchzubilden.. — Wie hoch oder wie gering wir nun jede 
‘ dieser Verschiedenheiten für sich anschlagen mögen: so viel 
werden wir immer zugestehen müssen, dass das frühere 
Princip des Conventionellen in seiner Strenge und Allge- 
 meingültigkeit gebrochen ist, wenn wir auch bei dem Mangel 
grösserer Gewandmassen nicht genau zu bestimmen ver- 
mögen, bis zu welchem Grade ein neues Princip bereits 
überall Geltung erlangt hat und consequent durchgeführt 
worden ist. | | | 
Vorzugsweise lange pflegt sich das Conventionelle in der 
Behandlung des Haars zu erhalten. Und betrachten wir 
‚dasselbe in der vorgebeugten nackten Gestalt des Ostgiebels, 
so wüsste ich kaum anzugeben, wodurch es sich von dem 
der Figuren der anderen Gruppe unterschiede. Denn dass 
es nicht lang auf den Rücken herabfällt, sondern in einer 
_ zierlichen Flechte um das Hinterhaupt gelegt ist, kann doch 
nicht als ein principieller Gegensatz im Styl geltend gemacht 
werden. Am Kopf des Herakles aber und des Sterbenden (wie 
ich diese Figur zur Unterscheidung von der rücklings nieder- 
 gestürzten bezeichnen will), sowie an einem dritten isolirten 
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Kopfe dieses Giebels ist vom Haupthaar gar- nichts 


sichtbar; an der Minerva war es besonders angesetzt und 


ist verloren gegangen. So würden wir auf eine weitere 


. Vergleichung verzichten müssen, wenn uns nicht der Bart 
des Sterbenden dazu Gelegenheit böte, der mit dem einzigen 


am andern Giebel erhaltenen Barte des Aeneas (Hector) in 
einem scharfen Gegensatze steht. Dieser letztere hat etwas 
Dürftiges und ich möchte sagen Unselbständiges, indem er 


sich höchstens an der Kante des Kinnbackens und des . 
Kinns etwas schärfer markirt, sonst aber, soweit sich bei 
der Corrosion der Oberfläche urtheilen lässt, nicht einmal 


in der Ausführung des Einzelnen zu einer bestimmten Form- 
gebung gelangt ist. Der Bart des Sterbenden dagegen hat 
in der ganzen Anlage etwas Breites, Volles, Massiges und 


im Wuchs Energisches; und wenn auch mit Ausnahme des 
'. Schnurbartes, der sich in bestimmter Weise loslöst, die 


übrige Masse nicht weiter im Einzelnen gegliedert ist, so 


gewährt doch die Modellirung der Flächen und deren Be 


grenzung einen deutlichen Begriff von dem ganzen Wachs- 


 thum. Die Angabe der Haare auf der Oberfläche aber, wenn 
sie auch noch etwas gleichmässig und schüchtern erscheint, 


deutet doch die etwasstraffe Textur derselben nichtohne Geschick 


an und hat die maccaroni- und schneckenartige Bildung der 


Haare in der westlichen Gruppe schon völlig überwunden. 


Wir dürfen wohl behaupten, dass ein solcher Bart an einer 
der Figuren jenes Giebels uns durchaus disharmonisch er- 


scheinen müsste; denn um zu voller Freiheit zu gelangen, 
würde es nicht mehr eines völlig veränderten Princips be- 
_ dürfen, sondern sie würde sich schon durch nicht sehr bedeu- 


tende Modificationen in der Ausführung erreichen lassen. — Nicht 


übersehen wollen wir auch die wenigen Andeutungen der 


Löwenmähne auf dem Haupte des Herakles. Je länger sich 
gerade bei den Mähnen verschiedener Thiere eine conven- 


tionelle oder architectonische Stylisirung in der Kunst er- 
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hielt, um so mehr Werth werden wir darauf legen dürfen, 
dass hier eine naturgemässere Bildung erstrebt und wenig- 
stens theilweise erreicht ist. 


Wir wenden uns sofort zu den Formen der Köpfe und 


_ hören zunächst, was Wagner (S. 93) zu ihrer Characteristik 
sagt: „Die Augen sind sehr hervorliegend, ein wenig in die 


Länge gezogen, mitunter etwas chinesisch gestellt. — Der 
Mund hat starke hervorspringende Lippen mit scharfen 
Rändern; auch sind bei einigen die Mundwinkel etwas in 
die Höhe gezogen, welches ihnen einen Anschein von lächeln- 
der oder grinzender Miene giebt. — Die Nasen und Ohren 


haben in ihrer Form nichts ausgezeichnetes, letztere aber 


sind mit der grössten Wahrheit und ganz besonderem Fleisse 


ausgeführt und bearbeitet. Das Kinn ist etwas stark und 
. voll, so dass der Theil von der Nase bis zum Ende des 


Kinns in dem Verhältnisse zu den übrigen Gesichtstheilen 


um ein Beträchtliches zu gross ist“. — Alle diese Bemerk- 


ungen haben ihre volle Richtigkeit bei dem. westlichen 
Giebel und zum Theil auch noch bei dem vorgebeugten 
Jünglinge des östlichen. Aber ganz anders stellt sich das 


 Verhältniss beim Kopfe des Herakles und des Sterbenden 


und dem schon einmal erwähnten isolirten Kopfe. Die Ver- 


schiedenheit tritt uns sofort bei den für das Ganze un- 


wesentlichsten Theilen, nemlich bei den Ohren, in sehr 
eigenthümlicher Weise entgegen. Am westlichen Giebel sind sie 
von mässiger Grösse, richtig gebildet, aber etwas leblos und 
wie äusserlich angeheftet; am östlichen erscheinen sie fast 
etwas verkümmert, im Einzelnen mehrfach unregelmässig; 
aber die schärfere Berücksichtigung der knorpeligen Sub- 
stanz, aus der das Ohr hauptsächlich besteht, verleiht den 
Ausdruck grösseren, mehr organischen Lebens. — In dem Ge- 
sammtverhältniss der Gesichter lässt sich eine gewisse Kräftigkeit 


der unteren Partien auch in den Köpfen des Ostgiebels nicht 


leugnen; doch darf dieselbe wohl als ein ziemlich allge- 
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meines Kennzeichen der älteren einigermassen strengen 
Kunstrichtung auch ausserhalb der Schule von Aegina, z.B. 
in manchen der grossartigsten Vasenbilder gelten. In den 
Köpfen des Ostgiebels ist aber das von Wagner bemerkte 
Missverhältniss dadurch gemildert, dass die ‚etwas klein- 
lichte‘‘ Nase hier wieder mehr in ihre natürlichen Rechte 
eingesetzt erscheint, theils an sich, theils durch eine andere 


Stellung der sie umgebenden Theile. Die ‚‚etwas chinesich 


gestellten Augen“ sind nemlich in die durch den Stirn- 
knochen und das Nasenbein gebildeten Ecken schärfer hinein- 
und mit ihren innern Winkeln etwas mehr nach oben ge- 
rückt. Dadurch erscheint die Nase nicht nur kräftiger, 
sondern sie verlängert sich auch nach oben, indem der 
Stirnknochen sich nicht mehr von beiden Seiten nach der 
Nase zu herabsenkt, sondern beide Augen in einem mehr 


einheitlichen flachen Bogen überspannt. Wenn nun aber die 


chinesische Stellung der Augen dadurch aufgegeben war, 
dass die durch beide Augen laufende Querachse nicht einen 
gesenkten Bogenabschnitt, sondern eine gerade Horizontale 
beschreibt, so konnte natürlich auch der Mund nicht seine 
mit den Winkeln nach den Ohren gerichtete Stellung be- 
haupten, sondern musste ebenfalls zu der naturgemässeren 


_ Horizontale zurückkehren. So ist es namentlich beim Herakles 
der Fall, während beim Sterbenden, wie wir bald sehen 


werden, bestimmte Verhältnisse gewisse Modificationen 


nöthig machten. Das ganze System der Formen ist also von 


Grund aus verändert.. Wollen wir uns aber den Erfolg 
dieser Veränderungen klar machen, so denken wir uns 
einmal den Kopf des Herakles losgelöst nicht nur von 
seinem Körper, sondern aus dem ganzen Zusammenhange 
der äginetischen Gruppen, so dass wir von seiner Herkunft 
keine Kunde hätten: ich möchte alsdann behaupten, dass 
ohne den Anhalt äusserer Gründe wohl kaum Jemand 
wagen würde, ihn wieder in den Zusammenhang derselben 
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einfügen zu wollen. Man würde eine gewisse Strenge der 
Behandlung anerkennen; aber die für die Westgruppe in 
gewissem Sinne berechtigte Behauptung, dass die Köpfe 
hinter der Vortrefflichkeit der Körper zurückstehen, würde 
man im Angesicht dieses Kopfes nicht wiederhelen dürfen. 
Nicht minder lehrreich ist der Kopf des Sterbenden, 

_ indem er uns von der Form auf das Gebiet des Ausdrucks 
'hinlenkt. Darüber bemerkt Wagner im Allgemeinen 94): 

„Von der Minerva an bis zum letzten der Krieger sehen 
. sich alle ähnlich und scheinen insgesammt leibliche Brüder 
und Schwestern zu sein, ohne den geringsten Ausdruck von 
Leidenschaft; zwischen Siegern und Besiegten, zwischen 
Gottheit und Menschheit ist nicht der geringste Unterschied 
zu bemerken“. Dieses Urtheil vermag ich allerdings nicht 
einmal für den Westgiebel als völlig zutreffend anzuerkennen. 
Denn man vergleiche nur den Anflug von Weichlichkeit im 
 Kopfe des Paris und den schmerzhaft verzogenen Mund des 
Gefallenen in der Ecke links vom Beschauer, und man wird 
zugeben müssen, dass sich zwar nicht bewegte Leidenschaft, 
aber doch eine Verschiedenheit des Ausdrucks bestimmt er- 
kennen lässt, allerdings nur in leisen Andeutungen, die erst 
ein in dem allgemeinen alterthümlichen Typus heimisch ge- 
wordenes Auge zu unterscheiden lernen wird. Immerhin 
indess mag hier eine gewisse Gemeinsamkeit des Grundtypus 
selbst hinsichtlich des Ausdrucks zugegeben werden. Gerade 
diese gemeinsamen Züge fehlen aber bei dem Sterbenden 
des Ostgiebels. Die Mundwinkel sind allerdings etwas ver- 
zogen: aber etwa zu dem sogenannten aeginetischen Lächeln? 
Wahrlich nicht; vielmehr ist es der Schmerz, durch den 


jeder Zug bedingt erscheint. Wie wir ‚bei durchdringendem 


Schmerze weniger durch die Mitte des Mundes athmex, als 
dass wir die Zähne schliessen und zu beiden Seiten die 
"Luft einziehen und ausstossen, so ist es auch hier: die 
Spitzen der Lippen sind leise auseinander nach oben und 
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und unten-, die Lippen selbst aber scharf nach den Seiten 


zu angezogen, so dass in der Oeffnung die Zähne sichtbar 


werden, ausserdem aber die Falte, welche von. den Nasen- 
flügeln aus den Mund umzieht, scharf markirt hervortritt. 


Im Auge ferner ist die Thränendrüse grösser und schärfer 


ausgebildet, als an irgend einem der übrigen Köpfe, und 
der ebenfalls zusammengezogene Blick scheint gewissermassen 
erstarren zu woilen. In allen diesen Zügen tritt uns also 


_ bereits eine breite Entfaltung psychologischen Ausdrucks 


entgegen, die auf ein wesentlich anderes Bildungsprincip 
hinweist, als wir in den leisen Anklängen des andern Giebels 
wahrzunehmen vermochten. | | 

Unser Auge wird sich nun allmählich schon geschärft 
haben, so dass wir jetzt auch in den Körpern, ihrer Pro- 
poıtion, Bildung und Form leicht bedeutende Unterschiede 


wahrnehmen werden. Wir beginnen wieder mit den Wagner’ 
schen Beobachtungen: „In Hinsicht auf Proportion sind ° 


diese Figuren im Allgemeinen schlank, etwas schmal von 


Hüften, die Beine eher etwas zu lang als zu kurz... Die 


Stellungen sind natürlich, oft ganz eigen, manchmal auch 
etwas gezwungen oder verdreht... . Indessen herrscht 
durchgängig sehr viel Leben in den Bewegungen, obschon 


ich sie nicht ganz frei von einem gewissen Anschein von 


Steifheit sprechen kann“ (S. 90). „Die Leiber sind etwas 


schmal über den Hüften, und die Anzeige der Rippen und | 


der gesägten Muskel (dentati) ein wenig mager und klein- 


licht, sonst aber ganz von der gewöhnlichen Form, einige 


wenige Sonderbarkeiten und Eigenthümlichkeiten abge- 
rechnet ... Die Arme haben nichts ausgezeichnetes oder 
von der gewöhnlichen Form abweichendes, als dass sie viel- 
leicht eher etwas zu kurz als zu lang scheinen... Die 
Beine sind schlank und wohlgestaltet . . ‘‘(S. 96—98). — 
Auch hier werden wir wieder die Richtigkeit dieser Bemer- 
kungen für den westlichen Giebel vollkommen zugeben. Aber 
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vergleichen wir nur einmal den Telamonier Aiax mit dem 


Hauptkämpfer des östlichen Giebels, namentlich an der 


weniger von der Zeit angegriffenen Rückseite, vergleichen 
wir auch den Teukros mit dem Herakles, so werden wir 
sofort an den Figuren der Ostseite eine grössere Breite und 
Kräftigkeit anerkennen müssen und auch in den Propor- 


tionen besonders der Oberarme und Schenkel manchen 
Wechsel und Fortschritt zu grösserer Richtigkeit wahr- 


nehmen. Vor allen wird uns aber die Gestalt des Sterben- 


den wieder den bedeutendsten Eindruck machen. Wo ist 


hier von Schlankheit, Schmalheit, von Magerkeit, Kleinlich- 
keit die Rede? Die ganze Gestalt hat allen andern gegen- 
über etwas Wuchtiges und Massiges: die Anlage ist breiter 
und kräftiger; die Muskeln sind voller und schwellender, 
und bei aller Vortrefflichkeit in der Ausführung des andern 


Giebels werden wir doch hier zuerst an den Begriff leben- 


digen, saftigen Fleisches erinnert. Von sehr wesentlicher 


Bedeutung ist hierbei endlich die -ganze Behandlung der 


Oberfläche des Körpers in ihrer Einzelnheiten. Allerdings 
ist auch an den Körpern der Westseite hin und wieder eine 


Ader sichtbar, aber doch nur ausnahmsweise; und wenn 
dies an dem rechten Arme des gefallenen Achilles in viel 


reicherem Maasse der Fall ist, so möchte vielleicht die Ver- 


muthung gestattet sein, dass derselbe von der entsprechen- 


den Figur des Ostgiebels herstamme und nur wegen seiner 


gleichen Haltung hier zur Ergänzung benutzt worden sei. 


An dem Gefallenen des Ostgiebels tritt uns dagegen ein 
vollständiges System der Adern entgegen, das einen Fort- 
schritt zur Voraussetzung haben musste, wie er von Plinius 
(34, 59) dem Pythagoras von Rhegium, einem Zeitgenossen 
des Myron, beigelegt wird: hie primus nervos et venas ex- 
pressit capillumque diligentius. Endlich aber ist der Cha- 
rakter der Haut als einer in seiner Textur von den Mus- 
keln und Adern verschiedenen Substanz an einigen Stellen 
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in bestimmter Weise hervorgehoben: an der rechten Achsel 
erscheint sie durch die mechanische Zusammendrückung der 
_ darunter liegenden Muskeln scharf gebrochen; am Bauch 
"aber zur Seite des Nabels ist sie durch die besondere Lage 
des Körpers zu einigen sehr naturalistischen Falten gewisser- 
massen übereinandergeschoben. 

So liessen sich bei genauerer Untersuchung vielleich® 
noch weitere Unterschiede im Einzelnen feststellen, z. B. 
dass an den Füssen im östlichen Giebel die zweite und 
dritte Zehe nicht mehr, wie im westlichen, von gleicher 
Länge gebildet sind; wodurch indessen nicht ausgeschlossen 
wird, dass in manchen Besonderheiten beide Giebel recht 
wohl mit einander übereintreffen dürfen, indem innerhalb 
einer und derselben Kunstschule gewisse typische Styleigen- 
thümlichkeiten mehr ‘oder minder lange festgehalten zu 
werden pflegen. Es ist aber für jetzt nicht mein Zweck, ° 
eine vollständige Analyse aller Einzelnheiten zu geben, son- 
dern zunächst nur den Beweis zu liefern, dass sich zwischen 
beiden Gruppen- Unterschiede finden, die sich nicht einfach 
als Unterschiede der Hand in der Ausführung bezeichnen 
lassen, sondern die auf einer Verschiedenheit im Princip 
der ganzen Auffassung der Form beruhen. Wenn ich also 

im Allgemeinen nur noch darauf hinweise, dass auch der 
„gewisse Anschein von Steifheit‘‘ oder sagen wir, die streng 
'metrische Schärfe in den Stellungen der Figuren der West- 
gruppe in dem östlichen Giebel mehrfach einem etwas mehr 
‚rhythmischen Flusse der Bewegungen gewichen ist, so werden 
für den bezeichneten Zweck die bisherigen Ausführungen wohl 
‚hinreichen... 

Was beweisen uns aber dieselben für die Hotäthiäe, 
die uns hier beschäftigen sollte, für die Frage nach der 
"Entstehungszeit dieser Bildwerke? Etwa gar, dass beide 
Gruppen aus verschiedenen Zeiten stammen sollen? Das 


‘hat noch niemand behauptet und würde von vorn herein 
[1867.L4] 29 
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als eine sehr unwahrscheinliche Kunikine bezeichnet werden 
müssen. So lange nicht sehr gewichtige Gründe dagegen 
geltend gemacht werden können, werden wir an der Gleich- 
zeitigkeit nicht zweifeln dürfen. Fragen wir also zunächst, zu 
welchen Folgerungen die schon von andern bemerkten, aber 
nicht so scharf betonten Unterschiede Anlass gegeben haben. 
Da hören wir denn, dass die Einen dem westlichen mehr 
“erhaltenen Giebel als in sich vollendeter den Vorzug geben, 
die andern dagegen sich zu Gunsten des östlichen entschei- 
den, und wir werden sogar zugeben dürfen, dass sich unter 
gewissen Gesichtspunkten für beide Ansichten gewisse nicht 
verächtliche Gründe anführen lassen. Wenn freilich die 
Einen den westlichen Giebel dem Lehrer, den östlichen 
dem Schüler beilegen, die Andern oder wenigstens der eine 
Cockerell (S. 337) dieses Verhältniss geradezu umkehren 
will, so wird ein solcher Widerspruch nicht bestehen bleiben 
dürfen, sondern er wird nothwendig gelöst werden müssen; 
und er wird sich lösen lassen, wenn wir nur von den ein- % 
zelnen Erscheinungen auf die sie bestimmenden Ursachen i 
zurückgehen und uns aus ihnen ein lebendiges Bild von 
der Individualität der an den beiden Giebeln beschäftigten 
Künstler zu entwerfen versuchen. 
Ein Punkt wird nach den bisherigen Erörterungen 
_ wohl keines Beweises mehr bedürfen: dass nemlich die am | 
östlichen Giebel hervorgehobenen Eigenthümlichkeiten prin- | 
cipielle Fortschritte bezeichnen, die sich erst nach der im 
westlichen Giebel herrschenden Stylweise entwickeln konnten. 
Dagegen will ich Wagner nicht widersprechen, wenn er 
z. B. (S. 41) von dem Hauptkämpfer der Ostseite sagt: 
„Die Sculptur ist an diesem Körper nicht die vorzüglichste, 
wenigstens wie mir scheint, geringer als die der übrigen‘. 
Selbst an dem Sterbenden, den wir nach seiner Stylentwicke- 
lung nebst dem Herakles als am weitesten vorgeschritten 
bezeichnen müssen, werden wir in der Ausführung einzelner 
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Fortien nicht überall volle Harmonie anzuerkennen ver- 

mögen: das reichere Detail ist nicht immer den grösseren 

Formen genügend untergeordnet; hie und da zeigt sich eine 

gewisse Unsicherheit, ‚ein gewisses Suchen, und der dem 

Willen nicht ganz entsprechende Erfolg äussert sich z. B. 

am rechten Handgelenk als eine gewisse Härte und Trocken- 

heit. Ueberhaupt aber darf der Umstand, dass wir in den 

meisten unserer Beobachtungen uns ziemlich ausschliesslich 

an zwei der erhaltenen fünf Figuren halten mussten, schon 

als ein indirecter Beweis dafür gelten, dass wir nicht 

überall die gleiche Vortrefflichkeit anzuerkennen vermochten, 

sondern dass in den verschiedenen Figuren eine gewisse 

_ Ungleichartigkeit herrscht. Von diesen besonderen hier an- 

gedeuteten Mängeln ist dagegen der westliche Giebel frei. 

% Hier ist alles mit sicherer und fester Hand in den Marmor 

gehauen; nirgends zeigt sich ein Zaudern und Schwanken; 

die Hand folgt willig dem Gedanken. Wir haben es mit 

i einer Kunst zu thun, die in sich zu einem festen Abschluss 

B ‚gelangt ist. Wie musste nun der Künstler geartet sein, der 

so arbeitete? Ich antworte: sicher war er kein Jüngling, 

| sondern ein gereifter, wahrscheinlich sogar ein älterer Mann, 

| der in seiner Jugend eine tüchtige Schule durchgemacht 

hatte, ein tüchtiger, ausgezeichneter Praktiker geworden, 

aber in den Principien seiner Schule ergraut war, ven den 

Neuerungen dagegen, die sich nach seiner Bildungsperiode 

entwickelt haben mochten, wenig Notiz genommen haben 

wird. Achten wir ferner auf die Schlankheit und Magerkeit 

seiner Verhältnisse und Formen, auf die Schärfe in ihrer 

‚Ausführung und denken wir daran, dass die Aegineten be- 

sonders in der Erzarbeit ausgezeichnet waren, so möchte 

man vermuthen, dass der Künstler dieser Gruppe den 

grössten Theil-seines Lebens ebenfalls in Bronze gearbeitet 

und sich nun bei der veränderten Aufgabe ' dieser Mar- 

morwerke von manchen berechtigten Eigenthümlichkeiten 
29* 
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des Bronzestyls, wie die obigen sind, nicht habe frei machen 
können. Der Künstler der Ostgruppe dagegen gehört einer 
jüngeren Entwickelungsstufe an: er durchbricht überall die 
Schranken der älteren Zeit, um neue Principien zur Geltung 
-zu bringen, den Formen mehr inneres Leben einzuhauchen; 
er nimmt auch offenbar in der Ausführung auf die Eigen- 
thümlichkeit des Materials, des Marmors, mehr Rücksicht; | 
- aber dieser neue Styl ist noch nicht so durchgearbeitet und 
_ durchgebildet wie der ältere; es fehlt ihm vor allem die- 
jenige Sicherheit, die erst durch lange Uebung gewonnen 
werden kann. Wir erkennen also hier einen auch seinen 
Lebensjahren nach jüngeren Künstler, der geistig seinen 
Vorgängern bereits voraneilend noch der Zeit bedarf, um 
sie auch in allen andern Beziehungen zu übertreffen. Es 
ist immer bedenklich, bei der Dürftigkeit unserer historischen 
‚Nachrichten erhaltene Werke bestimmten Künstlern beizu- 
legen, die uns vielleicht nur zufällig mehr als manche andere 
kaum minder bedeutende bekannt geworden sind; und es 
geschieht also nur zu ungefährer Verdeutlichung des. Grund- 
verhältnisses, wenn ich sage, dass die Westgruppe etwa dem 
Bilde entsprechen möge, welches wir uns von der Kunst 
des Kallon zu machen gewöhnt haben, während uns die 
Ostgruppe an die höheren Lobsprüche erinnert, mit denen 
Pausanias die Kunst des Onatas feiert. 
8o gelangen wir zu einem eigenthümlichen Resultat: 
‚einer Seits vermögen wir den Vertheidigern einer früheren 
Datirung eine gewisse Berechtigung zu einem solchen Ur- 
 theile nicht geradezu abzusprechen, insoferne ja die streng 
abgeschlossene Styleigenthümlichkeit der fast vollständig er- 
haltenen Westgruppe, welche das Urtheil des Beschauers 
zunächst und fast nothwendig bestimmen und ich möchte 
‚sagen, gefangen nehmen musste, allerdings in ihren Ur- 
‘sprüngen und Grundlagen wirklich auf eine frühere Zeit 
zurückweist. Auf der andern Seite haben wir dagegen den 
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grössten Nachdruck darauf legen müssen, dass die am öst- | 
lichen Giebel wahrnehmbare Stylrichtung durchaus nur ener 
entschieden jüngeren Zeit angehören kann. -Da jedoch der 
hintere, westliche Giebel seinen Figurenschmuck gewiss nicht 
früher erhielt, als der vordere, so kann für die Ausführung 
desselben nur der letztere maassgebend sein, und es ergiebt 
sich also als positive Schlussfolgerung, dass die Ausführ- 
_ ung beider Gruppen in die durch den Styl der Ostgruppe 
angezeigte jüngere Epoche zu setzen ist. | 
Damit haben wir allerdings immer erst eine relative 
Zeitbestimmung gewonnen, während wir doch, wenn auch 
nicht das Jahr, wenigstens ungefähr das Jahrzehent, in dem 
diese Werke entstanden, bestimmt sehen möchten. Dass 
uns positive äussere Zeugnisse fehlen, ist in dem ersten 
Theile dieses Vortrages dargelegt worden. Wir sind also 
auf Vergleichungen angewiesen, die ebenfalls nur eine 
relative Geltung haben können, zumal wir überhaupt aus 
der archaischen Periode der griechischen Kunst wohl nichts 
besitzen, was sich auf ein Jahr oder eine Olympiade mit 
voller Bestimmtheit datiren liesse. 
Ganz allgemein gesprochen finden wir uns in der Zeit 
zwischen den Anfängen der statuarischen Kunst und. ihrer 
Höhe unter Phidias. Werke wie der Apollo von Tenea, 
die zu den ältesten frei statuarischen Bildungen gehören, 
werden ziemlich übereinstimmend eher nach als vor Ol. 50 
gesetzt, und in der That sird die aus den vierziger Olym- 
piaden stammenden ältesten Selinuntischen Metopen um ein 
gutes Theil roher. Wir haben also vom Apollo von Tenea 
bis zur beginnenden Rlüthe des Phidias (gegen Ol. 80) nur 
30 Olympiaden oder 120 Jahre. Sicher aber war im Anfange 
dieses Zeitraumes die Entwickelung eine schrittweise und 
sehr langsame, gegen das Ende dagegen eine sehr schnelle, 
fast kann man sagen, gewaltsame. Von dem Apollo bis zu 
den Grundlagen des Styls, in dem sich der Künstler der 
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Westgruppe ausbildete, ist ie ein ziemlich weiter Weg, 
der im Verlauf eines einzigen Menschenalters gewiss nicht 
zurückzulegen war, wie wir uns überzeugen können, wenn 
wir z. B. die von Kirchhoff nach ihren Inschriften etwa in 


die sechzigste Olympiade gesetzten Statu>n von der heiligen 
Strasse des Branchidentempels bei Milet vergleichenwollen. Wir 


werden also keineswegs für eine chronologische Aufstellung 
stimmen können, welche nach dem Apollo um Ol. 50 die 
Stylentwickelung der Westgruppe gegen Ol. 60, die Aus- 


führung derselben und nothwendiger Weise auch die der 


Östgruppe um Ol. 65—68 ansetzen möchte. 
Auf der andern Seite erscheint dagegen die Zeit von 
der Mitte der sechziger Olympiaden bis gegen Ol. 80, die 


beginnende Blüthe des Phidias, also 50—60 Jahre, als ein 


zu grosser Zwischenraum zwischen dem Styl der Östgruppe 
und dem des Phidias, den wir zudem nur aus den Werken 


seines gereiften Alters kennen: denn ein anderes Werk, 


wenn auch nicht des Phidias, doch der attischen Schule, 
die Sculpturen vom Theseion, wage ich nicht zur Vergleich- 
ung heranzuzieuen, da sie mir in stylistischer und chrono- 
logischer Beziehung eine völlig neue und gründliche Prüfung 
zu bedürfen scheinen. — Bedenken wir nur, dass wir uns 


unmittelbar nach den Perserkriegen in einer Zeit der unge- 


wöhnlichsten Art befinden, für die sich in Hinsicht auf 
Kunst höchstens nur einmal in der Geschichte, in den 


Zuständen der italienischen Malerei um 1500 eine Parallele 
aufstellen lässt. Vergleichen wir einmal die Jahre 1460 


oder 70 mit 1510, oder 1580 mit 1530, einen Verocchio 


mit Leonardo da Vinci, einen Ghirlapdajo mit Michel An- 


gelo, einen Alunno und Perugino mit Raphael, einen Bellini 
mit Tizian, so werden wir Unterschiede und Gegensätze 
finden, die gewiss weit bedeutender sind, als die zwischen der 


äginetischen Ostgruppe und den Werken des Phidias. — 
Bedenken müssen wir aber noch ferner, dass wir hier die 
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Werke zweier Schulen vergleichen, die in vieler Beziehun 
einen Vergleich gar nicht zulassen. Man hat wohl, um es 
scharf auszudrücken, an den Aegineten jeden Zug von „Ge- 
nialität‘‘ vermisst. Wir mögen diess in der Hauptsache zu- 
geben. Denn „Genialität‘‘ war eben eine specielle Mitgift 
des attischen Geistes, die früher schlummernd sich mit 


den Perserkriegen plötzlich zu höchster Grossartigkeit nd 


Anmuth entfaltete. Im Gegensatz zu Phidias fehlt sie selbst 
einem Polyklet, ja der gesammten peloponnesischen oder 
wenn wir wollen, dorischen Kunst. Ihr Fehlen kann also 
kein chronologisches Unterscheidungszeichen abgeben. 
Vergleichen dürfen wir nur, was künstlerische Arbeit im 
weitesten Sinne des Wortes ist. Diese erweist sich aber 
bereits an der Westgruppe so vorzüglich, dass auf der 
Basis solcher technisch-formellen Vor- oder Ausbildung ein 
schneller Anlauf selbst zur Leistung des Höchsten sehr wohl 
möglich erscheint. In der Ostgruppe aber ist der grösste 
Theil des Weges bereits zurückgelegt; denn die conven- 
tionellen Schranken der früheren Zeit sind eigentlich schon 
völlig gebrochen und es handelt sich fast nur darum, die 
principiell bereits erworbene Freiheit richtig gebrauchen zu 
lernen. Wie viele Jahre sind es, welche die von Raphael 
in Perugino’s Schule gemalten Erstlingswerke von seiner 
Grablegung, der Disputa, der Schule von Athen trennen? 

Wollen wir aber unser Urtheil noch weiter durch Ver- 
gleichung antiker Werke prüfen, so mögen wir einmal auf 
die mit Phidias gleichzeitigen, aber wahrscheinlich von pe- 
loponnesischen Händen ausgeführten Metopen des olym- 
pischen Zeustempels einen Blick werfen: ihrer Schlichtheit 
gegenüber wird sich uns die Ueberzeugung aufdrängen, dass 
der Abstand des Archaismus in der aeginetischen Ostgruppe 
von der freien Entwickelung der Kunst ein weit geringerer 
ist, äls er im Angesicht der Parthenonsculpturen empfunden 
zu werden pflegt. Aber selbst diese scheue ich mich nicht, 
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" noch einmal zum Beweise heranzuziehen: nur müssen wir 
einen Augenblick von dem allgemeinen Bilde ihrer Vortreff- 
lichkeit absehen und vielmehr einige Metopen schärfer ins 
Auge fassen, in denen man schon längst die Hand einer 
dem Phidias nicht völlig ebenbürtigen, sondern etwas älteren 


Schule erkannt hat. Wenn wir hier deutlich wahrnehmen, 


dass noch gegen vierzig Jahre nach der Schlacht bei Sa- 
lamis und im Angesicht der vollendetsten Werke des Phidias 
sich entschiedene Spuren archaischer Kunstübung zu erhalten 
vermuchten, so werden wir umgekehrt nicht anstehen dürfen 
zu behaupten, dass ein Zeitraum von wenigen Olympiaden 
genügt haben wird, um von dem Styl der Iufaekiachen Ost- 
gruppe zu voller Freiheit fortzuschreiten. | 

Wir gelangen zum Schluss: wenn auch der Styl der 
Westgruppe in seinen Wurzeln uns bis hinter 01.70 zurück- 
weist, so nöthigt uns doch die vorgeschrittenere Entwicke- 
lung der Östgruppe, die Ausführung beider (siebel nicht 
wohl vor die Mitte der siebziger Olympiaden anzusetzen, 
Dass dieselbe in künstlerischer Beziehung auch wohl un- 


mittelbar vor der Schlacht bei Salamis möglich gewesen 
sein würde, soll nicht gerade geleugnet werden; aber da 
für eine solche Annahme keineswegs ein zwingender Grund 


vorliegt, so werden wir lieber an die Zeit unmittelbar nach- 
her denken, in welcher die Befreiung von der Gefahr der 
Fremdherrschaft und die Aristeia der Aegineten den reich- 
sten Anlass bot, für den Schutz der Götter durch die Ver- 
herrlichung ihrer Heiligthümer sich: dankbar zu erweisen. 
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Mathematisch-physikalische Classe. 
"Sitzung vom 4. Mai 1867. 


Herr v. Kobell überreichte einen Aufsatz des Herrn 
Frischmann, I. Conservators der mineralogischen Samm- 
| 
„Ueber die Zwillinge des Chrysoberylis‘“, 

(Mit einer Tafel.) 


Die so mannigfaltige Gestaltung der Zwillingsgruppen 
| . des Chrysoberylis hat schon manche Deutung erhalten, bis 
\ endlich Fr. Hessenberg in seinen höchst schätzbaren minera- 
| logischen Notizen !) nähere Aufklärung hierüber brachte. 

Seine Untersuchungen waren jedoch lediglich auf amerikani- 
sches Material gestützt und hat sich derselbe am Schlusse 
seiner Mittheilungen dahin ausgesprochen, dass der Bau 
\ dieser amerikanischen Zwillingsgruppen eher auf Juxta- 
position als Penetration gegründet zu sein scheine, bestehend 
je aus sechs Hemitropien nach der Zusammensetzungsebene 
3P.. oder zwölf juxtaponirten Individuen, welche sich ab- 
h wechselnd in 3P„, und „P% an einander legen. 
£ Nicolai v. Kokscharow nahm das ihm sehr reichlich 
zu Gebote gestandene Material von Alexandritkrystallen in 
Arbeit, dessen Resultat in seinen insbesondere für die an- 


1) Mineralogische Notizen, neue Folge I. p. 24 (Aus den Ab- 
handlungen der Senkenbergischen N aturforschenden Gesellschaft zu 
Frankfurt a. M. Ba. W. ). 
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gewandte Krystallographie äusserst „Materialien 
zur Mineralogie Russlands‘ (Bd. IV. pag. 84) niedergelegt 
ist und hält es für die Zwillingsbildung dieser für zweck- 
mässiger, ein doppeltes Gesetz anzunehmen. N. v. Kok- 
scharow betrachtet nemlich die sternförmigen Gruppen (so- 


"genannten Drillinge) des Alexandrit als Penetrations-Zwillinge 


mit 3 gekreuzten Individuen und der Zwillingsebene = P%. 
Bei den seltener vorkommenden einfachen Zwillingen legt er 


als Zusammensetzungsfläche eine Fläche des bisher noch 
nicht beobachteten Brachydomas 3P_, zu Grunde. 


Durch dieses letztere bereits in der Natur begründete 
Zwillingsgesetz, indem es bei den einfachen Zwillingen nach- 
gewiesen ist, lassen sich aber auch die sogenannten Drillinge 


ganz einfach entwickeln, so dass sämmtliche bisher zur 


Untersuchung gekommene regelmäsige Verwachsungen gleich- 
viel ob amerikanischen oder sibirischen Fundortes auf das eine 
Zwillingsgesetz nach der Zusammensetzungs-Ebene des so eben 
angeführten Brachydomas = 3P., sich zurückführen lassen. 

Unter den hier beigefügten Abbildungen als Durch- 


schnittsflächen der entsprechenden Krystalle sind Nr. 7—11 
und 13 solche, deren sich F. Hessenberg ern al jedoch 
mit theilweise veränderter Aufstellung. 


Legt man nun die einfache Combination 
oPo- oPo-Po | 

nach Fig. 1 zu Grunde, so zeigt Fig. 2 die bekannte hiezu 
gehörige Hemitropie nach der Zwillingsebene 3P%.- 

Kommt der angenommene einfache Krystall mit der Zwillings- 

ebene in Ausgleichung d. h. mündet diese in den gegen- 


überliegenden Combinations-Kanten von Po mit aus 


wie nach Fig. 3, so fällt der einspringende Winkel bei der 
Hemitropie ah Fig. 2 aus und es geht Fig. 2 in Fig. 4 
über, ein Krystall, wie ihn auch die hiesige Staats-Samm- 
lung aus Greenfield stammend besitzt. Nimmt man nun an, 
dass in der oben dem Durchschnitte nach aufgeführten 
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Hauptgestalt (Fig. 1) das Brachydoma nur mit der Hälfte 
seiner Flächen auftritt, mithin zwei diametral gegenüber- 


liegende Flächen von P„ zur Unterdrückung kommen, so 


erscheint die Fig. 1 wie Fig. 5, und der hiezu gehörige 


Zwilling erhält das Ansehen von Fig. 6. Das gänzliche 
Ausfallen der beiden besagten Flächen ist aber auch eine 
Erscheinung, die dem Gesetze der Symmetrie nicht wider- 
spricht. Wird ja schon bei Bildung des Zwillings Fig. 4 
in jedem der componirenden beiden Krystallen die Hälfte 
d. i. die eine der beiden Flächen von „P. unterdrückt 


und erscheint ja selbst das Hexaeder hin und wieder in 
seinen Combinationen mit der Hälfte seiner Flächen, so 


wie ähnliche ungleichmässige Ausdehnungen am Octaeder 


und anderen Formen vorkommen. Tritt aber bei dieser 
einem klinorectangulären prismatischen Körper gleichenden 
Form, dessen verticaler Durchschnitt als Rhomboid (Fig. 5) 
erscheint, die Ausgleichung bezüglich der Zwillingsebene wie 
bei Fig. 3 ein, d. i. erscheint solche wie Fig.7, so bekommt 
der Durchschnitt des hiezu gehörigen Zwillings das Ansehen 
eines gleichschenkligen Dreieckes, dessen Basis jedoch eine 
nur wenig gebrochene Linie ist (Fig. 8), derselbe Zwilling, 
den Hessenberg nach Dana aufführt und aus welchem der- 
selbe als ideale einfache Gestalt die vorher erwähnte Fig. 7 
ableitet. | 

Dies Verstiaiinchi; lassen sich aber auch, je nachdem 
man die eine oder die andere dieser vier verschiedenen 
Modalitäten der gewöhnlichen Hemitropie, lediglich auf 
ungleiche Ausdehnung der Begrenzungselemente des ein- 
facher Krystalles begründet, zu Hilfe nimmt, die verschie- 


denen bisher beobachteten sogenannten Drillinge ganz ein- | 
fach entziffern. 


Durch sechsfache der Hemitropie 
nach Fig. 2 erscheint die Zusammensetzung wie Fig. 9; mit 
Anwendung von Fig. 4 die regelmässige Verwachsung Fig: 10. 
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Bedient man sich ‚als ‚den Zwillingen, der 
Fig. 6, so erhält man Fig. 11, wie solches durch die punk- 
tirien Linien in der so eben citirten kigur angezeigt ist.?) 
Legt man den Zwilling Fig. 8 zu Grunde, so ergiebt sich 
in der Zusammensetzung eine Form nach Fig. 12, die auf 
den ersten Anblick als ein dem hexagonalen Systeme zu- 
gehörender einfacher Krystall erscheint, wie solcher öfters 
bei dem Alexandrit vorkommt. | le, 
Die insbesondere auf den Flächen des Makropinakoides 
oP« vorkommende Streifung, die immerhin höchst wichtig 
und maassgebend ist, erleidet in allen oben angeführten 
 Zusammensetzungen keine Störung. 
Es bleibt nur noch übrig, den Krystall nach Fig. 13 
zu begründen. Auch hier giebt wieder die, wie es scheint, 
dem Chrysoberyll zukommende Neigung zur ungleichen 
Flächenausdehnung Aufschluss. Derselbe ist nichts anderes, 
als die zuletzt angeführte Zusammensetzung mit symmetrisch 
ungleicher Flächenausdehnung. 


Für die Annahme eines und desselben Zwillingsgesetzes 
den ‚sogenannten Drillingen desChrysoberyll spricht aber 
auch ihre gegenseitige Vergleichung. Geht man von Fig. 9 
‚aus, einem Krystall, den auch Hessenberg beobachtete, so 
zeigt derselbe bei Ausfüllung des Winkels bei a die Form 
nach Fig. 10; auf gleiche Weise führt das Verschwinden 
des Winkels bei b zur Fig. 11; fallen beide Winkel aus, 
so erscheint Fig. 12. Durch Verdrängung der drei ab- 
wechselnden äusseren Hervorragungen an Fig. 10 stellt sich 
Fig. 13 heraus. Dieselbe erhält man aber auch, wenn man 


2) Dass auch dieser Drilling auf die Zwillingsebene nach 3Po 
gegründet ist, haben schon Hausmann und Dufrenoy angenommen, 
. eine Anschauung, welche auch Hessenberg als eine „mehr reale Auf- 
fassung‘ bezeichnete. | 
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als Componenten dieser Zwillingsgruppe die unter Fig. 4 


und 8 aufgeführten Hemitropien mit adaequäter Ausdehnung 
abwechselnd zusammengestellt sich denkt, wodurch sich 
aber auch wieder die in der Natur begründete, an diesem 


Krystalle scheinbar etwas verwickelte Streifung, die immer 
den Fingerzeig ob Zurechtfindung bei den Zwillingen abgiebt 


und desshalb nie ausser Acht gelassen werden darf, herausstellt. 


Die in Fig. 13 nach Fr. Hessenberg nur als drei Radien 


auftretenden starken Fugen sind hier punctirt verlängert, 
was nur zum Zwecke besserer Veransöhatilichung des Ge- 
sagten dienen möchte. 

Für die Annahme, ‘dass die Drillings- 
krystalle weniger auf Penetration als auf Juxtaposition An- 
spruch zu machen haben, spricht aber auch das nachfolgende 


Resultat der sich ergebenden Verhältnisse durch Vergleich- 


ung der äusseren Seitenbegrenzung der Alexandritkrystalle. 

‘ Nimmt man seine Zuflucht zur ersteren Bildungsweise, 
so ergiebt sich mit Zugrundelegung des Zwillingsgesetzes 
nach Po, wie Kokscharow zeigte, ein scheinbar regel- 
mässiges Hexagon, in welchem vier Seiten gerade Linien, 


zwei gegenüberstehende gebrochene Linien sind mit einem 


einspringenden Winkel = 179°19‘42”. Bringt man dagegen 
das für die einfachen Zwillingskrystalle (Hemitropien) nach- 
gewiesene Zwillingsgesetz für die Bildung dieser Drillinge 


in Anwendung, so sind alle sechs Seiten des Hexagons ge- 


brochene Linien und zwar an vier dieser Seiten stellt sich 
je ein einspringender Winkel = 179°33‘10, an zwei ge- 
genüberstehenden Seiten ein ausspringender Winkel = 
179046‘38° ein, ein Verhältniss, das Kokscharow haupt- 
sächlich bewogen haben mag, für die sogenannten on 


des Alexandrit das erstere: Zwillingsgesetz nach Po 


Annahme zu bringen. 
Einfacher möchte jedoch dieses Verhältnis bei Anwend- 


ung der Juxtaposition sich gestalten, wonach ebenfalls 


. 
| 
> 
| 
% 
. 
2 


434 Sitzung der math.-phys. Classe vom 4. Mai 1867. 


sämmtliche sechs Seiten des scheinbar regelmässigen Hexagon ) 
gebrochen erscheinen, aber eine wie die andere mit einem 
einspringenden Winkel = 17933’ 10”. 

Der noch auszufüllende Gesammtzwischenraum zwischen 
den einzelnen Hemitropien eines Sechslinges beträgt 1°20’24”. 
Dieser verschwindet fast ganz durch Vertheilung zwischen 
den sechs Berührungsflächen bei „Po, indem derselbe 
sich auf 0°13‘24” reducirt, was gewiss auch mit den stärker 
‚ausgeprägten Berührungslinier zwischen den Hemitropien, 
hauptsächlich auf der Fläche oPo Sich zeigend , in Ver- | 
bindung steht. 

Obige Betrachtungen in Kürze zusammengefasst ‚ er- 
‚giebt sich: 

'1) Findet das Verschwinden der Hälfte der Flächen 
am Brachydoma von Po, wozu der Chrysoberyli sehr ge- 
neigt scheint, Berücksichtigung, so erscheinen die amerikani- 
schen, sowie die sibirischen regelmässigen Verbindungen 
dieses Minerals als gleichmässig gebaut und liegt bei diesen 
nur Juxtaposition nicht Penetration zu Grunde. | 

2) Es ist nur ein Zwillingsgesetz, nämlich das nach der 
Zwillingsebene = 3P.. nöthig, deren Bau zu erklären. 
,3) Sind die sogenannten Drillinge als Zwölflinge zu 
betrachten, bestehend aus 6 Hemitropien, die sich in den 
Flächen „Po berühren, und gleichen sich mithin die bis- 
her stattgefundenen Differenzen bei den regelmässigen Ver- 
wachsungen der Chrysoberyll-Krystalle aus. 
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Herr Aug. Vogel jun. trägt vor: 
„Beobachtungen über die Löslichkeit einiger 
Silikate‘“. | 


Es ist eine längst bekannte Thatsache, dass das ge- 
wöhnliche Glas unter Umständen in Wasser nicht ganz un- 
löslich ist, d. h. dass es durch Behandlung mit Wasser 
eine Zersetzung erleide. Scheele hat schon gelehrt, dass 
sich Glas durch Kochen mit Wasser in Kieselsäure und 
eine alkalische Flüssigkeit zerlege und Lavoisier hat darauf 
aufmerksam gemacht, dass das Glas durch Kochen mit 
Wasser theilweise aufgelöst werde. Nach den umfassenden 
Arbeiten Fremy’s!) und Pelouze’s?) über diesen Gegenstand 
hängt die Löslichkeit des Glases vorzugsweise von der Natur 
und Zusammensetzung der Glassorte ab, welche zu dem 
Versuche verwendet wird. Die von den genannten Che- 
mikern mitgetheilten Zahlen über die Löslichkeitsverhältnisse 
des Glases in Wasser gehen sehr weit auseinander, obschon 
in allen Versuchen das Kochen des „feingepulverten Glases‘ 
mit Wasser stets eine gleichlange Zeit fortgesetzt wurde. 
Ich habe diesen Gegenstand ebenfalls vor einiger Zeit 
bei meiner Arbeit über die Aufnahme der Kieselerde durch 
Vegetabilien 3) in Betracht zu ziehen Gelegenheit: gehabt und 
erlaube mir vorläufig nur einige der erhaltenen Resultate 
mitzutheilen. 

Die Natur des Glases ist allerdings auf die Löslichkeits- 


1) Compt. rend. T. 43. 1146. 
3) Die Aufnahme der Kieselerde durch Vegetabilien. München 
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verhältnisse im Wasser von Einfluss und zwar erscheint 


unter der Voraussetzung ganz gleicher Behandlung das 


Natronglas etwas löslicher, als das Kaliglas.. Nach meinen 


bisherigen Beobachtungen würde sich die Löslichkeit des 
Natronglases zur Löslichkeit des Kaliglases ungefähr im 


Verhältnisse von 3:2 ergeben. Das Abdampfen des mit 


dem Glase eine Stunde lang gekochten Wassers geschah in 
einer geräumigen Platinschaale. 


Weit überwiegend die Natur und Beschaffenheit des 


Glases ist aber ein anderer Faktor, welcher hier ganz be- 


sonders berücksichtigt werden muss, diess ist der Grad der 
Feinheit des Glaspulvers. Ich habe bei meinen Versuchen 
von einem Kali- und einem Natrongiase Pulversorten von 
verschiedener Feinheit hergestellt, indem dieselben durch 
Siebe genau von einander getrennt worden waren. Zur 
näheren Bezeichnung der gepulverten Glassorten ist zu er- 


wähnen, dass als erster Grad der Feinheit, d. i. als gröb- 


stes Pulver, dasjenige betrachtet wurde, welches durch 
einen Sieb mit 4356 Oeffnungen auf den Quadratzoll nicht 


_ hindurchgieng, als 2* Nummer des Pulvers, welches mittelst 


des genannten Siebes hergestellt worden und endlich als 3 


_ und feinste Probe, welche durch Pulvern der 2* Nummer 
entstanden war. Das Reiben im Achatmörser wurde stets 


4 Stunde lang fortgesetzt. Diese drei Sorten verschieden 
gepulverten Glases zeigten bei der Behandlung mit Wasser 
die allergrösste Verschiedenheit in Beziehung auf ihre Lös- 
lichkeit. Setzen wir z. B. die Löslichkeit des grob gepul- 
verten Glases (Nr. I.) zu 1, so ergiebt sich die Löslichkeit 


‘des feinsten Pulvers (Nr. IH.) zu 28, ein ähnliches Verhält- 


niss zeigt sich, jedoch bei geringerer Löslichkeit, mit dem 
Kaliglase. Die Steigerung der Löslichkeit ist besonders auf- 
fallend durch das längere Pulvern in der Achatreibschaale, 


"wodurch natürlich der höchste Grad der Vertheilung er- 
reicht wird. Der Löslichkeitsunterschied der beiden nur 
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aber nicht geri Sorten ist verhältniss- 
mässig nur gering. Die Löslichkeit der 2“ Sorte (Nr. I) 


beträgt ungefähr das Vierfache der ersten (Nr. I), durch 


weiteres Pulvern im Achatmörser wird aber nun die Lös- 


lichkeit des Glases in der Art erhöht, dass die 3* Sorte 
(Nr. II) um das Zwölffache löslicher erscheint, als die 


Sorte (Nr. II). 
Man erkennt hieraus, dass, wenn es sich um die ver- 


gleichende Prüfung der Löslichkeit mehrerer Glassorten 
handelt, der Grad der Vertheilung bei allen. ganz genau 


derselbe sein müsse, indem dieses Verhältniss weit mehr, 
als die Natur und Zusammensetzung einer Glassorte au die 
Resultate einwirkt. Ich glaube, dass die Nichtberücksichtig- 
ung dieses Umstandes wesentlich auf die grosse Verschie- 
‚denheit der Löslichkeit, wie sie sich häufig angegeben und 
ausschliesslich auf die Zusammensetzung der Glassorte be- 
‚zogen findet, einzuwirken im Stande sein dürfte. 
Von einer Sorte weissen Glases von der Zusammen- 
setzung: 
 Kieselerde 72,1 

Natron 12,4 

Kalk 15.5 „ 
lösten sich durch Kochen mit Wasser 10 Proc. Von einer 
andern Sorte weissen Glases von der Zusammensetzung: 


Kieselerde 77,3 Proc. 

Natron 16,3 „ 

Kalk 64 „ 
betrug die Menge des durch Kochen mit Wasser zersetzten 
Glases 32 Proc. Das Pulver von einem gewöhnlichen Becher- 
glase ergab 3 Proc. lösliche Bestandtheile, Pelouze*) hatte 
von zwei nicht wesentlich in ihrer Zusammensetzung von 
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disniäek abweichenden Glassorten die Löslichkeit zu. 23,2 


und zu 18 Proc. gefunden. 


Der Gedanke liegt nahe, dass so grosse Verschieden- 
heiten in den Löslichkeitsverhältnissen vielleicht nicht auf- 
getreten wären, wenn man sämmtliche Glassorten ‚ wie es 
in meinen oben erwähnten Versuchen geschehen, auf den 
möglichst übereinstimmenden Grad der Vertheilung gebracht 
hätte. Da das Pulvern im Achatmörser, wenn auch dabei 
eine bestimmte Zeit eingehalten wird, doch immerhin selbst- 


verständlich eine gewisse Willkühr der Pulverisirung mit 


sich führt, so möchte es geeignet erscheinen, bei den Lös- 
lichkeitsbestimmungen verschiedener Glassorten nur gesiebtes 
Glaspulver, d. h. ein Pulver, welches zwischen zwei Sieb- 
nummern von bekannter Oeffnungsanzahl zurückbleibt, an- 


zuwenden, um einen sicheren Anhaltspunkt für den ganz 
_ übereinstimmenden Grad der Feinheit zu gewinnen. Man 


erhält bei dieser Verfahrungsart allerdings nicht die über- 
haupt mögliche Summe der in Wasser löslichen Bestandtheile 
einer Glassorte, dagegen das Verhältniss der Zersetzbarkeit 
durch Wasser, um welches es sich doch nur bei der ver- 
gleichenden Beurtheilung verschiedener Glassorten handelt, in 
entsprechend genauer Weise. 

Diese Versuche sind, wie diess Mulder®) schon bei ähn- 
lichen Beobachtungen hervorgehoben hat, nach meinem Dafür- 
halten nicht ohne Interesse für die Aufnahme der Mineral- 
bestandtheile durch Vegetabilien aus dem Boden im Allgemeinen. 
Dasselbe Glas widersteht obigen Versuchen zu Folge im grob- 
gepulverten Zustande weit energischer der zersetzenden Ein- 
wirkung des Wassers, als im feingepulverten Zustande. Ein 
natürliches Silikat in derben Stücken und mit glatter Ober- 
fläche wird daher der Verwitterung sehr lange Widerstand 


5) Die Chemie der Ackerkrume. 1862. Bd. I. 
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leisten können , sobald aber ia Folge der beginnenden ein- 
tretenden Verwitterung das Zerfallen in Pulverform einmal 


begonnen, schreitet die Verwitterung rasch fort und die 


Bestandtheile des Minerales werden der Vegetation nun in 
reichem Maasse zur Nahrung dienen. Ich habe Vegetations- 
versuche begonnen in der Absicht, den Einfluss der gröberen 
und feineren Struktur des Bodens auf den Gehalt an 
Mineralbestandtheilen der Pflanze zu erforschen und hoffe 
seiner .Zeit der Classe über deren Resultate Bericht erstatten 


zu können. 


Ich kann diesen nn nicht verlassen, ohne noch 


einige Bemerkungen über die Löslichkeit der Kieselsäure 


selbst im Allgemeinen anzuführen. Es bedarf wohl kaum 


_ der Erwähnung, dass mich diese Frage viel beschäftigt hat 


während meiner Arbeit über die Aufnahme der Kieselerde 
durch Vegetabilien®). In einer Ergänzung zu genannter 
Arbeit; beabsichtige ich, wie diess schon früher der Classe 
mitgetheilt worden’), die weisse Baccilarienerde, gewöhnlich 
unter dem Namen „Lüneburger Infusorienerde‘‘ bekannt, 
ausführlich in den Kreis landwirthschaftlicher Betrachtung 


zu ziehen und ihre Bedeutung für die Vegetation zu er- 
forschen. Die betreffenden Versuche haben seit Monaten 


begonnen; bis zu ihrem völligen Abschlusse dürfte indess 
wohl noch eine geraume Zeit verlaufen, weshalb ich weitere 
Mittheilungen vorbehaltend einige frühere in dieser Richt- 
ung erlaugte Resultate hier schon berühren möchte. Hiezu 
finde ich ausserdem noch erwünschten Anlass durch die 
überaus interessanten Mittheilungen Ehrenbergs über die 
Wachsthumsbedingungen der organischen kieselerdigen Ge- 


6), A. a. ©. | 
7) Münchener akadem. Sitzungsberichte vom 10. Novb. 1866. 
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bilde®). Die daselbst meiner Arbeit ausgesprochene An- 
erkennung, mancherlei Verhältnisse der in den Fruchthalmen 
des Getreides abgelagerten Kieselsäure, welche das Interesse 
der Wissenschaft noch weiter zu fesseln im Stande sein 
werden, zur Sprache gebracht zu haben, ist mir von so 
hoch competenter Seite besonders erfreulich gewesen. Von 
der klaren Auseinandersetzung angezogen, möchte ich es 
wohl versuchen, die Prüfung der Verhältnisse, welche die 
"Zunahme der Kieselsäure bei jungen im Wasser fortwach- 
senden Equiseten, Gräsern, Spongillen und Spongien bedin- 
gen, selbst zu unternehmen wenigstens so weit meine ge- 
ringen Kräfte reichen, obgleich mir keine physiologische 
_ Anstalt zu Gebote steht, hierin den geistreichen von jener 
‚Seite gemachten Vorschlägen zu Experimenten folgend, 
welche mit Umsicht ausgeführt ganz sicher einen endgültigen. 
Beitrag zur Erläuterung des wichtigen Räthsels von der 
organischen Kieselsäureabscheidung liefern werden. 


Die Löslichkeit der Kieselsäure in Wasser ist schon 
sehr häufig zum Gegenstande ausgedehnter Arbeiten ge- 
_ macht worden; dass deren Resultate mitunter so weit aus- 
einander gehen, findet seine Begründung einestheils in den 
so verschiedenen Formen und Zuständen, wie uns die Kiesel- 
säure in der Natur begegnet, andererseits aber vorzüglich 
in den überaus mannichfachen Umständen, welche die Kiesel- 
säure zu modifiziren und so sie zur Lösung vorbereiten und 
diese einzuleiten oder im umgekehrten Falle sie zu ver- 
hindern im Stande sind. Der Uebergang der Kieselsäure 
von der einen in die andere Modification erfolgt, wie man 
weiss, überraschend leicht. Versetzt man eine in .der Art 
verdünnte Lösung von Wasserglas, dass durch Salzsäure 


8) Monatsberichte der kgl. preuss. Akad. d. Wiss. zu Berlin. 
10. Dezember 1866. 
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kein Niederschlag mehr entsteht, mit etwas Chlorcalcium, 
so bleibt bei der Zersetzung des kieseßauren Kalkes mit Salz- 
säure eine beträchtliche Menge Kieselsäure ungelöst. Es ist 
also die Kieselsäure dadurch, dass sie nur einen Augenblick 


lang mit Kalk chemisch verbunden war, schon theilweise in 


die unlösliche Modification übergeführt worden.?) Es wird 
also hier gerade die umgekehrte Wirkung wie durch Kali 
hervorgebracht. Wie wenig wir aber trotz so zahlreicher 


Arbeiten doch noch im Stande sind, alle Verhältnisse, — 


scheinbar Zufälligkeiten — welche auf die Lösung der Kiesel- 
säure im Boden einzuwirken vermögen, zu beurtheilen, er- 


gibt sich schon daraus, dass die Reihe der Lösungsmittel 


für Kieselsäure wohl noch keineswegs abgeschlossen er- 
scheint. Versuche in meinem Laboratorium haben gezeigt, 


dass die Löslichkeit der Infusorienerde in ammoniakhaltigem _ 


Wasser sehr bedeutend ist. Ebenso habe ich Gelegenheit 


gehabt, mich zu überzeugen, dass diese Kieselsäure in 


Schwefelalkalien nicht unbedeutend löslich ist. Wir haben 


hier also abgesehen von dem Einflusse kohlensäurehaltigen © 


Wassers zwei in der Natur allgemein verbreitete Vorgänge, 
— Ammoniak- und Schwefelwasserstoffbildung —, deren Ein- 
wirkung wenigstens auf die Lösung der Kieselsäure ausser 
Zweifel steht. Hiezu kömmt noch, dass sogar in organischen 
Säuren die Kieselsäure keineswegs ganz unlöslich ist; fällt 
man Kaliwasserglas durch einen Ueberschuss von Weinsäure, 


so enthält die filtrirte Lösung deutlich Kieselsäure;' ein 
ähnliches Verhalten zur Kieselsäure zeigt die Essigsäure u. a. 


Gehen wir von der Löslichkeit der chemisch reinen 


krystallisirten Kieselsäure in chemisch reinem Wasser aus, 


so wäre allerdings der Kieselsäuregehalt der Pflanzen ge- 
radezu unerklärlich; nehmen wir aber die unberechenbare 


Menge, von Einflüssen zu Hülfe, welche die Kieselerde mo- 
| 


9) v. Kobell, Schweiggers Journal B. 64. S. 297. 
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difieiren und zur Lösung bringen, ziehen wir dabei noch 
die ungeheure Menge Wassers in Betracht, welche eine 
_ Pflanze während ihrer Vegetationsperiode verdampft, so wird 
der Kieselsäuregehalt in vegetabilen Gebilden weniger räthsel- 
haft. Ich habe daher und wie ich glaube, nicht mit Unrecht 
die Ansicht ausgesprochen !%), dass der Reichthum einer 
Pflanze an Kieselsäure weniger durch den Gehalt des Bodens 
an Kieselsäure, welche ja fast in keinem Boden ganz fehlt, 
bedingt werde, sondern vielmehr in den Verhältnissen der 
Ackerkrume zu suchen ist. Ehrenberg macht mit vollem 
_ Rechte darauf aufmerksam , dass sich in der Atmosphäre 
noch niemals bisher durch die Chemie eine luftförmige 
Kieselsäure hat nachweisen lassen, so dass also die Spalt- 
öffnungen der Pflanzen niemals die hier vorhandene Kiesel- 
säure aus der Atmosphäre aufnehmen können, so wenig als 
die häufig mit einer kiesellosen Epidermis überzogenen 
Zellwände. Wenn auch von einem wirklich luftförmigen 
Vorkommen der Kieselsäure in der Atmosphäre kaum die 
Rede sein kann, so ist doch darin schwebend erhaltener 
feinster Kieselstaub wohl annehmbar. Dass aber von dieser 
Seite keine Aufnahme der Kieselsäure denkbar ist, davon 
habe ich mich wiederholt zu überzeugen Gelegenheit gehabt. 
Bei mehreren Versuchen wurden in Flaschen entwickelte 
einzelne Exemplare von Üerealien dicht mit feinster Kiesel- 
säure, aus dem Kieselfluorgase dargestellt, überstreut, in 
der Art, dass von derselben nichts an die Wurzeln gelangen 
konnte; die Analyse der Aschen ergab stets, dass diese 
Exemplare unter solcher Art der Behandlung durchaus 
nicht reicher an Kieselsäure geworden waren, als die übrigen 
Pflanzen des gleichen Standortes, bei welchen das Ueber- 
streuen mit Kieselstaub unterlassen worden. Die Aufnahme 


10) A. 8 0. 
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der: Kieselsäure geschieht einzig und allein durch die 
P9anzenwurzel. Ein Aehnliches findet bei der bekannten 
Düngung der Wiesen mit Gyps statt; es wäre wohl ein 
Irrthum, wenn man annehmen wollt dass die Oberfläche 
der Gräser oder der Kleepflanzen unmittelbar den Gyps in 
sich aufnehme; der aufgestreute Gyps kann ebenfalls nur 
durch die Wurzeln den Pflanzen zugeführt werden und durch 
Zersetzung der Bestandtheile des Bodens günstig für die 
Vegetation wirken. Ein direkt fördernder Einfluss des Be- 
streuens mit Gyps auf die Vegetationsoberfläche kann nur 
darin gesucht werden, dass durch die dünne Gypsschichte 
die in der Atmosphäre befindlichen Gasarten, namentlich 
Kohlensäure und Ammoniak condensirt werden und so der 
direkten Aufnahme durch die grünen Theile der Pflanzen 
in reicherem Maasse sich darbieten. Diess könnte wohl, 
_ wenngleich im minderen Grade, auch beim Bestreuen mit 
feinvertheilter Kieselerde eintreten. Auf eine Ähnliche physi- 
lische Wirkung durch Bestreuen der Saatfelder mit Torf- 
pulver habe ich schon früher !!) aufmerksam gemacht. — 


11) Sitzung vom 10. Juni 1865. _ 
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Herr Bischoff gerichtet : | 
'„Ueber einen im Besitze des Dr. Auzoux, 
Verfertiger plastisch - anatomischer Prä- 
parate in Paris, befindlichen männlichen 
 Gorilla- und einen im naturhistorischen 
Musaum zu Brüssel befindlichen weiblichen 


Chimpans&- Schädel mit sechs Backen- 
zähnen‘. 


Der erste dieser Schädel war mir zweier Verhältnisse 
wegen interessant, deren Aufzeichnung ich meinen früheren 
Beschreibungen der Schädel des sogenannten anthropomor- 
phen Affen beifügen möchte. Derselbe hatte einem Thiere 
angehört, welches zwar bereits alle seine bleibenden 32 Zähne 
besass, allein offenbar doch noch nicht ganz ausgewachsen 
war. Dass dasselbe noch jung war, geht nämlich aus der 
Beschaffenheit der Zahnkronen, welche alle noch sehr wenig 
abgeschliffen waren, und aus dem Verhalten der Schädel- 
näthe hervor, welche namentlich noch unter den Gesichts- 
knochen überall unverwachsen waren. Der Schädel besitzt 
noch keine Crista sagittalis, sondern die Lineae semicircu- 
lares haben sich erst auf dem Scheitel zur Bildung einer 
schwachen Leiste vereinigt. Man könnte also verleitet werden 
ihn entweder für einen weiblichen, oder für einen männ- 
lichen einer zweiten Art ohne Crista sagittalis zu halten. 
Dass er ein männlicher ist, geht wohl unzweifelhaft aus der 
Stärke der Zähne, namentlich der Eckzähne, und unter 
diesen vorzüglich der unteren, hervor, die, wie ich schon 
früher angegeben habe, bei den Weibchen nie so stark sind 
als bei den Männchen. Allein den Mangel der Crista 
schreibe ich nur dem jüngeren Alter des Thieres zu und 
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eben desshalb möchte ich auf diesen Schädel besonders ; 


aufmerksam machen. Es ist mir unzweifelhaft, dass diese Affen 
noch lange, nachdem sie bereits sämmtliche bleibende Zähne 


erhalten haben, fortwachsen, namentlich die Kiefer und Kau- 


muskeln sich noch lange Zeit fort verstärken, und damit 
erst die Entwicklung und immer stärkere Ausbildung der 
Crista hervortritt. Ja wenn ich mir die Verschiedenheit der 
Stärke dieser Crista bei alle den männlichen Gorilla-Schä- 
deln vergegenwärtige, welche ich gesehen habe, so möchte 
ich die Ueberzeugung aussprechen, dass diese mit dem 
Alter immer fort zunimmt. 

Ich hebe es also ausdrücklich hervor, dass der Mangel 
einer Crista selbst nach vollendetem zweitem Zahnausbruch 
für sich allein keineswegs ein Beweis für einen weiblichen 
Schädel ist. Man muss dabei immer die übrigen Kenn- 


zeichen für das Alter des Thieres mit zu Rathe ziehen. 


Gegenwärtiger Schädel des Dr. Auzoux zeigt übrigens auch 
in den Grössenverhältnissen seines Hirntheiles, dass er 
einem noch nicht ausgewachsenen Thiere angehörte, da der- 
selbe noch kleiner wie bei einem alten weiblichen Thiere 


erscheint. 


Ferner erwähne ich von diesem Gor illa-Schädel des 
Dr. Auzoux noch, dass auch bei ihm keine Incisura mar- 
ginalis posterior des knöchernen Gaumens ausgebildet ist, 
dieser Unterschied von dem Chimpanss also nicht sehr zu- 
verlässig ist, obgleich sich anderer Beite auch keine eigent- 
liche Spina findet. | 

Dieser Schädel hat aber endlich noch eine andere 
höchst interessante Eigenthümlichkeit. Er besitzt nämlich 
in den Oberkiefern einen sechsten bBackzahn. Dieselben 
sitzen zwar noch ganz in den Kiefern verborgen, sind aber 
durch Entfernung der sie umschliessenden dünnen Knochen- 
lamelle an einer Stelle ganz deutlich sientbar. _ 

Nun habe ich pag. 33 meiner Abhandlung über die 


& 
4 
4 
| 
\ | 
i 
| 
F 
| 
! 
4 
> 


446 sSitzung der math.-phys. Classe vom 4. Mai 1867. 


Schädel dieser Affen zwei Fälle, und indem Nachtrage in 
den Sitzungsberichten vom 9. Februar d. J. p. 289 einen 
von Prof. Brühl beobachteten dritten Fall von sechs Back- 
zähnen bei Orang-Outang-Schädeln angeführt. Zugleich trifft 
es sich sehr merkwürdig, dass mir Herr Professor von 


Siebold mitgetheilt hat, dass er auf seiner so eben beende- 


ten Reise in Brüssel in dem dortigen Museum einen weib- 
lichen Chimpans&-Schädel gesehen habe, in dessen Unter- 
_ kiefer ebenfalls sechs Backzähne sich befanden. 

So authentisch und sicher diese Nachricht auch war, 
wünschte ich dennoch den betreffenden Schädel selbst zu 


sehen und zu untersuchen, und wandte mich desshalb an 


den Direktor des kgl. naturhistorischen Museums zu Brüssel 


Herrn Vicomte Dubus mit der Bitte, mir diesen Schädel 


zur Ansicht zuschicken zu wollen. Auch diesesmal war ich 
so glücklich, dass dieser Bitte sogleich willfahrt wurde, so 
dass ich diesen Schädel genau untersuchen konnte; wofür 
ich nicht unterlassen kann, auch bei dieser Gelegenheit 
meinen Dank auszusprechen. 

Derselbe gehörte unzweifelhaft einem erwachsenen und 
alten Chimpanse Weibchen an, besitzt alle angegebenen 
Charaktere des weiblichen Chimpanse-Schädels und ist von 
Hrn. Vicomte Dubus selbst aus der betreffenden Haut her- 


 auspräparirt worden. Er ist vollkommen gut erhalten bis 


auf den linken Jochbogen, aus welchem ein Stückchen aus- 
gebrochen ist. Dass er einem vollkommen ausgewachsenen 
Thiere angehörte, beweiset die vollkommene Verwachsung 
aller Näthe, sowie die Beschaffenh.it der Zähne. Durch 
ersteren Umstand schliesst sich dieser Schädel den anderen 
von mir gesehenen alten weiblichen Chimpanse-Schädeln 


an, bei welchen ebenfalls die Schädelnäthe vollständig ver- 


 schwunden waren, während wie ich früher bemerkte, die- 
selben auch bei den ältesten Männchen immer noch iu be- 
merkenswerther Weise erkennbar waren. 
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In seiner Grösse, seinem Alter und allgemeinem Ver- 
halten gleicht dieser Schädel ganz dem in unserer Samm- 


lung befindlichen weiblichen Chimpans£-Schädel, mit welchem 


ich ihn daher näher vergleichen will, weil dadurch seine 


charakteristischen Eigenthümlichkeiten am deutlichsten her- 
vortreten. 


Der Brüssler Schädel ist etwas länger als der unserige. 


Er misst vom Alveolarrande zwischen den mittleren oberen 
Schneidezähnen bis zur Spina oceipitalis externa 195 Mm.; 
unser Schädel nur 190 Mm. Allein diese grössere Länge 
fällt nur auf den Gesichtstheil des Brüssler Schädels, wie 
man auch sogleich bei seinem Anblick bemerkt. Denn von 
der Glabella bis zu der genannten Spina misst er nur 
132 Mm., während unserer 137 misst. Dieses bestätigt auch 
der Unterkiefer, welcher von dem Alveolarrande zwischen 
den mittleren unteren Schneidezähnen bis zum hinteren 


Rande des Processus condyloideus bei dem Brüssler Schädel 


139, bei unserem nur 130 Mm. misst. Innerhalb der Joch- 


bogen misst ferner ersterer 123, unserer nur 118 Mm.; da- 


gegen innerhalb der (nur schwach angedeuteten) Processus 
mastoidei jener 118, unserer 122 Mm. . Die Breite beider 
Schädel innerhalb der äusseren Orbitalränder ist sich gleich; 
die Höhe vom vorderen Rande dcs Hinterhauptsloches bis 
zum Scheitel bei dem Brüssler Schädel nur 80, bei dem 
unsrigen 87 Mm. Der Kubikinhalt beider Schädel ist ganz 


gleich 355 Ctm. 
Der Brüssler Schädel zeichnet sich also durch eine 
stärkere Entwicklung des Fresstheiles aus, und dem ent- 


spricht es dann auch, dass seine Temporalmuskeln stärker 


entwickelt waren, als die unseres. und anderer weiblicher 


Chimpanse-Schädel ; denn während bei den meisten der von 
mir ‚bisher gesehenen weiblichen Schädel die Lineae semi- 
circulares auf dem Schädel 30—50 Mm. und nur bei dem 
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einen Pariser 7 Mm. von einander entfernt waren, nähern 
sie sich bei diesem Brüssler Schädel bis auf 16 Mm. 
Hiemit steht nun auch eine strkere Entwicklung der 


Zähne bei diesem Brüssler als bei unserem Schädel in Ver- 


bindung. Dieselbe betrifft vorzüglich die Backzähne sowohl 
im Ober- als Unterkiefer. Sie ist auf den ersten Blick 
ganz auffällig und ich will sie beispielsweise durch Angabe 
der Breite der Krone einiger Backzähne erläutern, soweit 
sich eine solche Messung genau ausführen lässt. Die Krone 
des ersten, hinteren, oberen, linken Backzahnes des Brüssler 
Schädels misst 11,2 Mm. von aussen nach innen und 10,9 Mm. 
von vorne nach hinten: die Krone des entsprechenden 
Zahnes unseres Schädels 9,2 und 10,3 Mm. Die Krone des 
zweiten unteren hinteren linken Backzahnes misst bei jenem 
11,6 und 11,7 Mm. bei unserem 9,3 und 10,3 Mm. 
Es ist wohl nur ein weiterer Ausdruck dieser ganzen 
stärkeren Entwicklung des Fress- und Kauapparates dieses 
Schädels, wenn wir nun endlich denselben durch das Vor- 
handensein eines sechsten hintersten Backzahnes auf beiden 


Seiten des Unterkiefers ausgezeichnet sehen. Im Oberkiefer 


findet sich keine Spur eines solchen, weder äusserlich, noch 


etwa im Kiefer verborgen. Denn es, war mir von Herrn 


Vicomte Dubus erlaubt worden, in letzterem nach einer 
etwa vorhandenen Spur eines solchen sechsten Backzahnes 
nachzuforschen; allein es war Nichts davon zu sehen. Aller- 
dings ist auch im Unterkiefer dieser sechste Zahn nur 


schwach und abortiv, noch mehr als dieses der Weisheits- 


zahn bei dem Menschen v/it zu sein pflegt. Er gleicht nur 


einem Zahnstift, hat eine kleine runde etwas abgesetzte 
Krone und eine einzige an ihrem unteren Ende etwas 


hakenförmig umgebogene Wurzel, und sitzt nur lose in 
seiner Alveole. Er ist mit seiner Wurzel nur 15 Mm. lang. 
Doch war die Krone vollkommen frei und durchgebrochen 
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und steht in einer Ebene mit der Krone des fünften Back- 
Endlich muss ich auch von diesem Schädel wieder 
referiren, dass seine Zähne bedeutend durch Caries ange- 
griffen und Zahnfisteln vorhanden sind. Alle Schneidezähne 
im Ober- und Unterkiefer sind cariös und der linke äussere 
obere ist sogar fast ganz bis auf die Wurzel zerstört. Die 
Alveolen der beiden rechten oberen Schneidezähne sind 
cariös aufgetrieben und angefressen und hinter dem linken, 
äusseren, unteren Schneidezahn findet sich ebenfalls eine 
 Fistelöffnung und Fistelkanal in dem Unterkiefer. Es muss 
also doch wirklich nicht ganz zahntüchtig, d. h. ernährungs- 
tüchtig bei dieser Affenart mehr aussehen und halte ich 
also meine frühere Bemerkung in dieser Hinsicht aufrecht. 
Es scheint ziso als Thatsache festzustehen, dass bei 
den drei Arten menschenähnlichster Affen der alten Welt, 
ein sechster Backzahn nicht so sehr selten vorkommt, wenn 
man die im Ganzen dech immer nur sehr geringe Anzahi 
von Schädeln dieser Thiere berücksichtigt, welche bisher 
beobachtet und beschrieben wurden. Der Unterschied zwi- 
schen den Affen der alten und neuen Welt, insofern er auf 
die Zahl der Backzähne gebaut ist, wird dadurch bedeutend 
gemindert, während sich die Verschiedenheit von dem 
Menschen vergrössert, bei dem doch nur höchst selten die 
Varietät von sechs Backzähnen beobachtet wurde. 
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Herr Nägeli übergiebt eine F “ortsetzung seiner Arbeit 


über die Gattung Hieracium, 


„die Piloselliformia“ 


Wenn man die ältern und neuern Bearbeitungen der 
Piloselloiden studirt, so erstaunt man über den Reichthum 


an Formen innerhalb eines morphologisch so. enge gezogenen 
Kreises. Und doch sind noch lange nicht alle Formen, 


welchen theils wegen ihres Vorkommens theils wegen der 
Kulturresultate eine bemerkenswerthe Gonstanz zugeschrieben 
werden muss, aufgezählt und beschrieben worden. Ich 
werde den schon bekannten noch manchs neue beizufügen 
haben. 


Dieser stellt auch an die Me- 


thode erhöhte Anforderungen. Ich lege namentlich auf drei 


Punkte Gewicht, auf die Unterscheidung in Haupt- und 
Zwischenformen, auf die Bestimmung des Gonstanzgrades 


der verschiedenen Formen und auf die richtige Abgrenzung 


derselben. 

Wenn die zu einer Gruspe gehörenden Formen, wie 68 
bei den Piloselloiden der Fall ist, fast nach allen Richt- 
ungen durch Uebergänge verbunden sind und ein labyrinth- 
artiges Gewirre darstellen, so ist das einzige Mittel, sich 


zurecht zu finden, dass man die Hauptarten heraushebt und 


nach denselben die Uebergangsglieder bestimmt. Ich ver- 
weise hierüber auf die Mittheilung vom 16. Febr. 1866. 
Jede andere Eintheilung weicht, da sie sich nicht auf eine 
objektive Methode, sondern auf den subjektiven Takt gründet, 


mehr oder weniger von der Natur ab, und büsst dem- 
. gemäss auch an Uebersichtlichkeit ein. : 


Rücksichtlich der Bestimmung des Constanzgrades handelt 
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es sich vor Allem aus darum, diejenigen Formen auszu- 
scheiden, denen gar keine Beständigkeit zukommt, die von 
‚einer Generation zur andern oder selbst schon am gleichen 


Stocke sich verändern können. Es gehören hieher die Stand- 
ortsvarietäten d. h. diejenigen Modificationen, die unmittel- 


bar durch die äussern Einflüsse. hervorgebracht werden 


(vgl. die Mittheilung vom 18. Nov. 1865) und die Produkte, 
welche die individuelle Veränderlichkeit Jurch innere Ur- 
sachen bewirkt. Wir können, entsprechend einem ziemlich 
verbreiteten Sprachgebrauche,, diese lormen als varıable 


bezeichnen, gegenüber den constanten. weiche unter ver- 
schiedenen äussern Verhältnissen wenigstens durch mehrere 
oder viele Generationen beständig bleiben. 

In den systematischen Aufzählungen sollte Man meiner 
Ansicht nach schon äusserlich die constanten und die varia- 
beln Formen kenntlich machen. Nur die erstern verdienen 


einen systematischen Namen zu erhalten. Die variabeln 


Formen dürfen zwar nicht vernachlässigt, aber sie sollten 
nur in der Weise verwertliet werden, dass sie den Formen- 
kreis einer Coustanten bestimmen. 


Ich betrachte es daher als einen Missbrauch, wenn man 


jede auffallende Form, auch wenn ihr keine Constanz zu- 
kommt, als Varietät mit besonderem systematischem Namen 
aufzählt. Hieher rechne ich z. B. Hieracium Pilosella 
var. stoloniflorum Eroel., H. sphaerocephalum var. stolo- 


niflorum und var. unifiorum Froel., H. Auricula var. ww- 


florum oder monocephalum ‚und var. polycephalum, ferner 
var. stoloniflorum, var. astolonosum etc. Will man sich aber 
der Kürze halber dieser Benennungen bedienen, so darf 
man sie doch nicht den constanten Varietäten coordiniren. 

Unter den constanten Formen giebt es solche, deren 
Beständigkeit eine kürzere Dauer hat, und solche von län- 
gerer Dauer. Darnach scheiden sie sich in Varietäten, Sub- 
species und Species, und die Species wieder in solche mit 
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näherer und,entfernterer Verwiniltechai, Ich habe in der 
Mittheilung vom 21. April 1866 diese Verhältnisse als Ver- 
 wandtschaftsgrade dargestellt, und dieselben nach dem Vor- 
handensein und der Natur der Zwischenformen charakterisirt. 
Die Wichtigkeit des Gegenstandes wird mich veranlassen, die 
verschiedenen Grade der Gonstanz noch in einer besonderen 
Mittheilung zu besprechen und die systematischen Kate- 
 gorieen (Varietäten, Subspecies und Species) auch nach der 
Zeitdauer ihrer Beständigkeit zu bestimmen. Ich trete da- 


her hier nicht weiter auf die Unterscheidung dieser Be- 


| ein. 


Die Abgrenzung der BEEERER Formen hat natürlich | 


keine Schwierigkeit, wenn die Zwischenformen zwischen ihnen 
mangeln. ®&ind sie aber durch eine continuirliche Ueber- 


gangsreihe verbunden, wie z.B. H. Pilosella und H. gla-_ 


ciale, H. Pilosella und H. Auricula, H. Auricula und 
H. glaciale, so fallen alle Anhaltspunkte in den Merk- 
malen weg. Um die willkührliche Umgrenzung der bis- 
herigen Bearbeitungen zu beseitigen, kenne ich nur das eine 
Mittel,, dass der Formenkreis einer Art oder Varietät auf 


solchen Standorten oder in solchen Gegenden bestimmt 


wird, wo die Zwischenformen mangeln. . Ich werde von 
diesem Mittel, soweit es mir zu Gebote steht, einen aus- 
giebigen Gebrauch machen. BES 


Die Piloselliformen als Gruppe. 

Unter den Piloselloiden betrachte ich zuerst eine kleine 
natürliche Gruppe von Formen, welche von manchen Autoren 
unter dem Namen H. Pilosella zusammengefasst, von 
andern in mehrere Arten getrennt werden, nämlich in H. 


Pilosella, H. Hoppeanum, H. Peleterianum u. A 
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Ich würde sie am liebsten die Pilosellen nennen, wenn 
nicht viele Autoren (Froelich, Fries, Grisebach, Schultz- 
Schultz) unter diesem Namen’ die ganze Gruppe der Pilo- 
selloiden bezeichneten. Um Missverständnisse zu vermeiden, 
habe ich auch den Namen Pilosellinen nicht gebraucht, 
da derselbe bei Fries eine Gruppe mit viel weiterem Um- 
fange bedeutet, nämlich die Piloselliformen und alle Zwischen- 
glieder zwischen diesen und den übrigen Hanptsrten (mit 
straussartiger Inflorescenz). | 


Die Piloselliformen bilden Uebergangsreihen zu allen 


übrigen Arten (eine Ausnahme macht wohl nur H. alpicola 


Schl.).. Es ist daher besonders wichtig, sie genau abzu- 
grenzen, was zwar, gegenüber jeder einzelnen Art, nur dann 
wird geschehen können, wenn von derselben die Rede ist. 
Da jedoch die Piloselliformen sich in gewissen Merkmalen 
übereinstimmend von allen andern Arten unterscheiden, so 
halte ich es für zweckmässig, die Abgrenzung im Allge- 
meinen schon hier zu besprechen. 

> Ein erstes, und ich betrachte es zugleich als a wich- 
tigste Unterscheidungsmerkmal für die Piloselliformen liegt 


in der Verzweigung, oder vielmehr im Blüthenstand. Der 


Stengel ist bei ihnen unmittelbar am Grunde ver- 
zweigt, oder mit andern Worten die Pflanzen sind stengel- 
los; ferner sind die Köpfchenstiele lang und rosetten- 


ständig. Alle andern Hauptarten haben einen am Ende 


verzweigten Stengel und einen straussartigen (rispenförmigen, 


doldentraubigen oder doldigen) Köpfchenstand. Bei den 


Uebergangsformen dagegen ist der Stengel unter oder über 
der Mitte verzweigt und gabeltheilig, mit rn Köpfchen- | 


| stielen. 1) 


1) Diese Unterschiede zwischen den Piloselliformen und den 
übrigen Piloselloiden gelten selbstverständlich nur für die gewöhn- 
lichen d. h. für die rosettirenden Formen. Die flagellaren Pflanzen 
-[1867. 1. 4.] | 
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Ich beschränke also die Piloselliformen auf die un- 
mittelbar am Grunde des Stengels verzweigten Pflanzen und 
schliesse diejenigen aus, deren Schaft über der Basis ge- 
theilt ist®). Die letztern gehören schon der Uebergangs- 
reihe an. Ich befinde mich rücksichtlich dieses Punktes in 
Widerspruch, wenn auch nicht immer mit den Diagnosen, 
doch mit der Praxis aller Autoren, namentlich mit Fries, 
welcher in der Diagnose „scapus primarius subsimplex“ 
sagt und welcher mehrere Varietäten mit einem „scapus 


verhalten sich scheinbar anders, und für sie nehmen die Differenzen 
eine andere Gestalt an. Die Verzweigung der flagellaren Piloselli- 
formen findet unmittelbar da statt, wo die Laubregion aufhört; die 
seitlichen Blüthenstiele sind von gewöhnlichen Laubblättern oder 
von einer Mittelform zwischen Laub- und Deckblättern gestützt. Bei 
‚ den übrigen Piloselloiden finden die Verzweigungen des Köpfchen- 
standes über der Laubblattregion statt und werden von Deckblättern 
gestützt. 


2) Es ist kaum nöthig zu sagen, dass ich bloss die Pflanzen 
mit wirklicher und nicht auch diejenigen mit bloss scheinbarer 
Gabeltheilung ausschliesse. Eskommt nämlich bei den verschiedenen 
Arten der Piloselliformen zuweilen vor, dass zwei Köpfchenstiele auf 
eine kleinere oder grössere Strecke mit einander verwachsen und 
somit einen furcaten Stengel darzustellen scheinen. Diese Verwachs- 
ung ist oft sehr deutlich als solche zu erkennen, indem die beiden 
vereinigten Köpfchenstiele jederseits durch eine schwache Rinne ge- 
trennt sind. In andern Fällen ist der durch Verwachsung entstan- 
dene Stiel bloss auffallend plattgedrückt ohne bemerkbare Längs- 
furchen. Wenn derselbe bei noch innigerer Verschmelzäng nur 
schwach zusammengedrückt ist, so erkennt man die Verwachsung 
doch deutlich aus dem Mangel eines Deckblattes unterhalb der 
scheinbaren Verzweigung. 


Auch bei wirklich furcatem Stengel kommt zuweilen eine Ver- 
'wachsung der beiden Köpfchenstiele vor, so dass dann der Stengel 
an höherer Stelle verzweigt zu sein scheint, als es in Wirklichkeit 
der Fall ist. Das stützende Deckblatt giebt mit Sicherheit den Ort 
der an. 
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basi s. infra medium saepe furcatus‘‘ aufführt. Obgleich 
dieser Punkt schon in einer frühern Mittheilung gelegentlich 
erwähnt wurde, so will ich ihn doch hier noch näher er- 
örtern, weil sich vielleicht bei keinem andern Merkmale die 
Methode so deutlich darthun lässt. 


Man wird gegen meine Abgrenzung anscheinend mit 


zwingender Logik folgende Siutendgng machen: Mit dem 
normalen und ächten H. Pilosella“ komme zuweilen eine 


Pflanze vor, welche mit demselben in allen übrigen Merk- 


malen sowie im Habitus vollkommen übereinstimme, und 
bloss darin abweiche, dass der Stengel, statt unmittelbar 
an der Basis "Js oder */s über derselben sich in zwei lange 
Köpfchenstiele theile. Es sei also ganz willkürlich und 
selbst unnatürlich, diese Pflanze nicht in die Species n. 
 Pilosella 


Vor Allem gebe ich zu, dass das Thatsächliche dieses 


Einwurfes vollkommen richtig ist. Aber ich füge hinzu, 


wie man das unveränderte H. Pilosella mit einem Stengel, 
der ! oder *), über dem Grunde verzweigt ist, findet, so 
kommt es auch noch mit einem */s oder ®;s oder °/« über 
der Basis gegabelten Stengel vor. An die letztere Form 
schliessen sich andere an, die nieht um mehr verschieden 


sind, und so reiht sich weiter in unmerklicher Abstufung 


Glied an Glied, bis man zu einer Form kommt, die Nie- 
mand mehr mit H. Pilosella ‘spezifisch vereinigt. Diese 
allmählichen Uebergänge habe ich vorzüglich nach H. Auri- 
 eula, nach H. glaciale und nach H. praealtum hin be- 
obachtet. 

Wo soll nun getrennt werden? Jeder Autor zieht da 
die Grenze, wo sich eine Lücke in seinen Beobachtungen 
_ findet. Wer aber die vollständigen und lückenlosen Ueber- 
gangsreihen gesehen hat, der muss sogleich einsehen, dass 
der.oben erwähnte Einwurf_überhaupt gegen jede Trennung 
gemacht werden kann. Wir mögen die Grenze z. B. zwischen 
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H. Pilosella und H. acutifolium (H. sphaerocephalum) 
ziehen, wo wir nur wollen, so zerreissen wir immer eine 
continuirliche Reihe und trennen somit zwei Glieder, die 
einander so ähnlich sehen, dass man sie kaum unter- 
scheiden kann. 
_ Wie mit der Verzweigung verhält es sich auch mit 
den übrigen Merkmalen. Es giebt Pflanzen, welche von H. 
Pilosella noch bloss durch die Form der Blätter, oder 
durch die Behaarung derselben, oder durch die Gestalt der 
Involucralschuppen oder durch die Farbe der Blüthen ab- 
weichen, während alles übrige unverändert geblieben ist. 
Auch diese Formen müssen von der reinen Species abge- 
trennt werden, auch sie bilden Anfänge der Uebergangs- 
reihe, von denen aus unmerkliche Abstufungen weiter führen. 
‚ Dass die genannten, wenn auch noch so geringen Ab- 
weichungen nicht zur Hauptart sondern zur Uebergangsreihe 
gerechnet werden müssen, ergiebt sich aus den Verhältnissen 
des Vorkommens. H. Pilosella mit furcatem Stengel 
findet sich häufig auf den Standorten, wo Zwischenformen 
wachsen. Man beobachtet es namentlich mit H. acuti- 
folium und mit H. auriculiforme. Dagegen habe ich 
unter Millionen von Exemplaren auf stundenlangen Haiden 
und Wiesen bei München, wo H. Pilosella entweder allein 
oder nur mit H. Auricula vorkommt, kein einziges Exem- 
plar mit gabeligem Stengel gesehen. e 
Indessen muss bei solchen Schlussfolgerungen immer 
Rücksicht auf alle möglichen Verhältnisse genommen werden. 
Es geschieht ausnahmsweise, dass man furcate Exemplare 
auf Standorten findet, wo keine Zwischenformen wachsen. 
Man wird dann aber dieselben sicher in der Nähe oder 
wenigstens nicht allzufern in der gleichen Gegend finden. 
Es ist ja möglich, dass der Same einer solchen gabeligen 
Form vertragen wird, oder dass die Mittelform aus irgend 
welchen Ursachen auf einer Localität ausstirbt, indess mit 
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H. Pilosella atıch die demselben zunächst stehenden ;' 
Glieder der Uebergangsreihe erhalten bleiben. 

So fand ich im Oberwallis überall, wo H. Pilosella 
und H. glaciale in Menge beisammen waren, die Zwischen- 
form, die ich aus später zu erörternden Gründen als hybrid 
betrachte, und ferner immer auch Pflanzen, die von H. Pi- 
losella bloss durch den verzweigten Stengel sich unter- 
schieden. Einzelne solcher Pflanzen beobachtete ich auch 
44 und !/s Stunde von jenen Standorten entfernt. Dagegen 
mangelten sie, wenn in noch grösserer Entfernung H. Pilo- 
sella in Menge ohne H. glaciale sowie ohne die Mittel- 
form wuchs. | | | 

Ich kann noch ein interessantes Factum anführen, 
welches meine Ansicht von einer andern Seite her unter- 
stützt. Es besteht darin, dass nur das eigentliche H. Pi- 
losella zuweilen einen gabeligen Stengel bildet, dass diese 
Erscheinung dagegen bei H. Hoppeanum und H. Pe- 
leterianum ganz mangelt, obgleich die letziern beiden 
Formen sich rücksichtlich der Verzweigung sonst ganz ver- 
halten wie die erstgenannte.. Damit steht in Zusammen- 
hang, dass nur von H. Pilosella aus Uebergangsreihen zu 
den übrigen Arten ausgehen; zwischen H. Hoppeanum 
und H. Peleterianum einerseits und allen übrigen Arten 
' anderseits giebt es keine Mittelformen, mit Ausnahme eines 
oder zweier äusserst seltener Bastarde. 

Aus den beiden angeführten Thatsachen folgt mit Noth- 
wendigkeit, dass die Pflanzen, welche sich von den Pilo- 
selliformen bloss durch den furcaten Stengel unterschei- 
den, nicht -mehr den Hauptformen sondern den Uebergangs- 
reihen angehören. Denn sie mangeln denjenigen Formen 
ganz, welche keine Uebergangsreihen bilden, und bei den 
andern kommen sie nur auf Standorten und in ame 
vor, wo die Uebergangsreihen sich finden. 

Ich habe bis jetzt die vorliegende Frage nach den von 
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mir selber beobachteten sichern Thatsachen heurtheilt. 


Schliesslich muss ich noch einer Behauptung von Fries er- 
wähnen, welche derselbe zur Begründung seines Verfahrens 
anführt und welche, wenn sie richtig wäre, allerdings meine 
Schlussfolgerung ernstlich gefährden würde. Derselbe sagt 


in der Epicrisis (pag. 9): ‚‚Genuinum H. Pilosella.... 


scapo etiam centrali in formis elongatis gracilioribus non 
raro furcato!, idemque in horto solo pingui cultum semper 
fere furcatum evasit‘‘. Ich halte diese Angabe aus den so- 


‚gleich anzugebenden Gründen für irrthümlich ; vorher muss 


ich noch eine allgemeine Bemerkung über die Beobachtungen 
im Garten einschalten. 


Schon einige Male hatte ich Gelegenheit , Kulturresul- 


tate von Fries anzuführen, die mit meinen Versuchen im 


Garten und mit meinen Beobachtungen in der Natur im 
Widerspruche stehen. Das Nämliche ist der Fall mit vielen 
Andern seiner Behauptungen betreffend die Veränderungen 
von Pilloselloiden und Archieracien in der Kultur. Diese 


Veränderungen in der angegebenen Weise halte ich für un- 


möglich, und ich glaube nicht, dass Fries sie wirklich be- 


 obachtet hat, sondern vielmehr, dass er gewisse in der 


Kultur beobachtete Formen theoretisch von gewissen andern 
Formen ableitet und theoretisch annimmt, es seien die ver- 
änderten Verhältnisse der Kultur, welche sie hervorgebracht. 


Was ich von meinen Versuchen für sicher halte, das 


betrifft bloss solche Aussaaten, für die ich die Samen mit 


 eigner Hand gesammelt und die Mutterpflanzen eingelegt 
und aufbewahrt habe. Pflanzen, die in unserm Garten aus 


Samen anderer, selbst der besten Gärten aufgehen, haben 


in meinen. Augen für die Frage, wie weit die-Abänderungen 


reichen, keinen Werth, da ich die Mutterpflanzen nicht kenne 


und da ich ferner nicht sicher bin, ob keine er 


stattgefunden habe. 


Ich komme wiederholt auf dieses Thema zurück, ei 
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die exacte Lösung der Frage, was variabel und was con- 
stant ist und wie weit die Constanz geht, die Grundlage 
aller Systematik bildet. Die Gründe aber, warum ich in 
dem vorliegenden Falle die Angaben von Fries nicht für 
exact halten kann, sind folgende zwei. Erstlich habe ich 


selber bei der Aussaat im Garten ein anderes Resultat er- 
halten. Das stengellose Hieracium Pilosella bleibt 


stengellos. Dagegen kommen in den Gärten Formen vor, 
die sich von dieser. Art bloss durch den furcaten Stengel 
unterscheiden. Es sind die nämlichen, die auch im wilden 
Zustande gefunden werden und von denen ich bereits weit- 


 läufig gesprochen habe. Die Vermuthung, dass sie aus dem 


genuinen H. Pilosella durch Kultur entstanden seien, ist 
nicht nur willkührlich, sondern auch ua wie das -Vor- 
kommen deutlich zeig. | 
Dieses Vorkommen giebt mir den EIERN Grund für 
meine obige Behauptung. Wenn ein fetter Boden; wie 
Fries meint, H. Pilosella furcat machte, so müssten wir 
diese Veränderung auch im wilden Zustande wahrnehmen, 


wenn die Pflanze auf besonders fruchtbare Stellen kommt; 


Ich habe sie in einer Ueppigkeit, die sie im Garten nie er- 
reicht, auf umgebrochenem Rasen, aufgeschütteter Damm- 


erde (z. B. an neuen Strassenanlagen), auf. Düngerstätten, 


auf Kuhmist der Alpenweiden getroffen. Aber nie war eine 
Spur von furcatem Stengel vorhanden. Noch im letzten 
Sommer beobachtete ich das stengellose H. Pilosella in 
der gedüngten Wiese beim Simplon-Hospiz in Menge, wäh- 
rend auf den sterilen und ungedüngten Waiden in unmittel- 


 barer Nähe stellenweise eine Pflanze vorkam, die sich von 
. demselben bloss durch die Gabelung des Schaftes unter- 
schied. Diese Thatsachen zeigen unwiderleglich, dass der 


fette Boden an der Entstehung der fraglichen Form keinen 
Theil hat. Nach der zuletzt genannten Beobachtung könnte 
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man im Gegentheil zu der Annahme verleitet werden, dass 
der magere Standort die Gabelung veranlasse. Aue 
Wenn ich sage, dass alle zu den reinen Arten der 
Piloselliformen gehörenden Pflanzen stengellos sind und dass 
Exemplare, die bloss durch den gabeltheiligen Stengel ab- 
weichen, zu den Uebergangsreihen zu verweisen sind, so. 
meine ich damit keineswegs etwa, dass alle stengellosen 
Pflanzen auch zu den reinen Piloselliformen gehören. Ks 
giebt nämlich Exemplare, die zwar rosettenständige Köpfchen- 
stiele besitzen wie H. Pilosella, die aber im Üebrigen 
mehr oder weniger die Merkmale der Zwischenarten an sich 
haben und auch zu .diesen gestellt werden müssen. 

Ich bemerke hiezu noch, dass, wie ich schon in einer 
frübern Mittheilung hervorgehoben habe, die Merkmale nicht 
in gleichem Maasse bei allen Formen und Individuen sich 
verändern. Bald ist ein einzelnes Merkmal oder eine Gruppe 
von Merkmalen ın der Veränderung von den andern voraus, 
bald hinter den andern zurück. So giebt es, um bei dem 
in Frage stehenden Merkmale zu bleiben, einerseits Pflanzen. 
die in allen Stücken sich wie H. Pilosella verhalten aber 
einen furcaten Stengel haben, anderseits solche, welche mit 
mehr oder weniger abweichenden furcaten Zwischenforn:' 
übereinstimmen, aber wie H. Pilosella stengellos sind. 

Diess ist der Hauptgrund, warum die Abgrenzung 
formenreicher Arten, die durch Zwischenglieder verbunden 
sind, so ungemein schwer wird. Es ist nicht möglich, die 
Art als Totalität zu umgrenzen, und es genügt nicht, die 
Grenzen für ein emzelnes Merkmal festzustellen. Sondern 
es muss durch thatsächliche Beobachtung von jedem ein- 
zelnen Charakter ermittelt werden, wie weit er bei der 
reinen Art variiren kann und welcher Grad der Veränder- 
ung erfordert wird, damit man auf die Uebergangsreihe 
schliessen darf. Diess ist aber natürlich um so schwerer, 
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je weniger die Bestimmung eines Merkmals der Präzision 
fähig ist. | 

Ein zweites Merkmal der Piloselliformen besteht in der 
Innovation. Alle Autoren geben denselben (lange oder kurze). 
Stolonen und in den Diagnosen heisst es schlechthin „rhizoma 
stoloniferum‘‘. Demnach würde es scheinen, als ob Pflanzen 
mit sitzenden Rosetten von den Hauptarten auszuschliessen 
wären. : Solche ilanzen sind in den höheren Alpen nicht 
selten (vgl; Mittheilung vom: 15. Dee. 1866 Fig. 15); dass 
sie aber nicht etwa den Üebergangsreihen, sondern den 


. Hauptformen selbst beizuzählen sind, ergiebt sich aus folgen- 


den Thatsachen: 1) kommen diese stolonenlosen Pflanzen 
auch auf Standorten vor, wo keine Zwischenformen wach- 
sen; 2) werden sie nicht bloss von’ dem eigentlichen H. 
Pilosella. sondern auch von H. Hoppeanum und H. Pe- 
leterianum gebildet. deren, wie vorhin bemerkt wurde, 
die Uebergangsreihen mangeln,; >) sind Stolonen und sitz- 
ende Rosetten bei den Piloselliformen durchaus variable 
Merkmale, der nämliche Pflanzenstock kann in dem einem 
Jahr bloss sitzende Blätterbüschel ı einem ändern Jahr 
Ausläufer treiben. Aut ‘ruchtbarem Boden und in der 


Ebene verlängern sich (die seitlicher aus der Rosette ent- 
| springenden Sprossen zu Stolone: | magern: und hoch- 
gelegenen Standorten ‚zenden Kosetten ver- 
kürzt. 
Die Diagnose mus: heissen: Mit Stolonen; auf 
sterilem Boden oder in schlechten Jahrgängen auch 


mit sitzenden Kosetten, die aber bei grösserer 
Fruchtbarkeit zu Stolonen sich verlängern Von 
der An- oder Abwesenheit der Ausläufer hängt die Gestalt 


des Rhizoms ab. Dasselbe ist meist verlängert und 


horizontal, seltener verkürzt und etwas schief. 
‘ Die Korm der Bläiter zeigt für die ganze Gruppe 
der Piloselliformen wenig Uebereinstimmendes. Dagegen 
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ist sie sehr. charakteristisch für die einzelnen- Artell, und 
zuweilen das einzige Merkmal, wodurch Hieracium Pilo- 
sella von gewissen nächstverwandten Formen der Ueber- 
 gangsreihen zu andern Hauptarten B. zu H. 
unterschieden werden kann. 

Die Köpfchen übertreffen im Allgemeinen die der 
übrigen Hauptarten (mit Ausschluss von H. alpicola) an 
Grösse; doch giebt es ausnahmsweise auch sehr kleinköpfige 
Formen. Die Schuppen der Hülle sind meist zahlreicher, 
länger und breiter als bei irgend einer andern: Hauptart. 
Auch von den Zwischenarten erreichen nur wenige (zu 
diesen gehören namentlich H. acutifolium Vill. non Griseb., 
H. stoloniflorum W. K. non Auct. und H. flagellare Echb.) 
annähernd die erwähnten  Schuppenverhältnisse der Filoselli- 
formen. 

Mit Rücksicht auf das Indument ist Sesnueilehnn, 
dass die Stolonen und die untere Blattfläche von Flocken 
weiss- oder wenigstens graufilzig sind. Die Autoren führen 
zwar auch ein Hieracium Pilosella virescens auf, 
dessen Blätter unterseits grün und beinahe flockenlos sind. 

Diese Form habe ich nie allein oder bloss mit dem ge- 
 wöhnlichen H. Pilosella beobachtet, auch nicht auf den- 
jenigen Standorten (auf feuchten, fetten und schattigen 
Stellen), welche sie hervorbringen sollten. Einige wiewohl 
ziemlich entfernte Annäherungen traf ich auf Localitäten, 
wo flockenlose oder flockenarme Zwischenformen wuchsen. 
Fries sagt: „Forma H. Pilosellae vulgata solo pingui 
horti Upsal. Culta in hanc (sc. virescentem) abiit“. Meine 
Versuche führten zu einem andern Ergebniss; auch Gaudin 
giebt von dieser Pfianze, die er H. Piloseila viride 
nennt, an, sie wachse ‚in pratis siccioribus“. Ich halte es 
daher namentlich wegen meiner vorhin angeführten Beobacht- 
ungen auf den verschie@ensten natürlichen Localitäten, für 
im höchsten Grade wahrscheinlich, dass die Varietas 
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virescens nicht mehr zu den reinen Arten der Piloselli- 
formen, sondern zu den Uebergangsreihen zu rechnen ist. 
 Rücksichtlich der Blüthenfarbe sind zwei Punkte her- 
vorzuheben. Der erste besteht darin, dass die Blumen- 
kronen der Pilaselliformen heller sind als diejenigen aller 
&ndern Hauptarten der Piloselloiden. Dagegen lassen sie 
sich ın dieser Beziehung von den Zwischenarten oft nicht 
unterscheiden. Unier den Hauptarten nähert sich den Pi- 
loselliformen am meisten Hieracium Auricula; seine 
Blüthenfarbe ist aber immerhin etwas dunkler und mehr 
ins Grünliche spielend. Auf grossen Strecken, wo H. Pilo- 
sella und H. Auricula in Menge durcheinander wachsen 
und wo die Uebergangsformen mangeln, sah ich die Färb- 
ung durchaus constant. Dagegen fand ich auf Localitäten, 
wo Zwischenformen vorkamen, einzelne Pflanzen, die sich 
sonst nicht von H. Pilosella unterschieden aber die 
Blüthenfarbe von H. Auricula hatten, und ferner einzelne 
Pflanzen, welche sonst ganz dem H. Auricula gliechen, 
aber die helleren Blumenkronen von H. Pilosella zeigten. 
Es ist möglich, dass diese bloss in der Blüthenfarbe ab- 
weichenden Exemplare schon der Uebergangsreihe angehören. 
Doch sind meine Beobachtungen darüber nicht umfassend. 
genug, dass ich diese Ver als sicher | aus- 
sprechen könnte. 

Der zweite Punkt betreffend die Blüthenfarbe ist in der 
rothen Streifung gegeben, welche man sehr häufig bei den 
Piloselliformen auf der untern Seite der Randblüthen beob- 
‚achtet. Alle gelbblühenden Piloselloiden haben das Gemein- 
same, dass die Randblüthen unterseits heller gefärbt sind. 
Die hellgelben Blüthen der Piloselliformen haben eine weiss- 
liche untere Fläche, welche ganz oder theilweise KOCBNEN 
angelaufen oder intensiv rothgestreift sein kann. 

Es ist nun zunächst festzustellen, dass diese rothe 
_ Streifung zwar bei allen Arten der Piloselliformen vor- 
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kommt, aber dass es bei jeder Art ungestreifte Individuen 
oder Varietäten giebt. Die nächste Frage, ob die unge- 
 ‚streiften Pflanzen vielleicht nicht mehr der reinen Form, 
sondern der Uebergangsreihe angehören möchten, entscheidet 
sich sogleich durch zwei Thatsachen. Erstlich kommt H. 
Pilosella mit ungestreiften Blüthen auf Standorten vor, 
wo die Zwischenformen mangeln. Zweitens sind die unge- 
streiften Blüthen besonders häufig bei H. Hoppeanum, 
von welchem aus überhaupt keine Uebergangsreihen zu un- 
 gestreiften Arten ausgehen. Der Mangel der rothen Streif- 
ung tritt also unzweifelhaft bei den reinen Arten auf, und 
es ist somit ungerechtfertigt, wenn man H. Pilosella, wie 
es so häufig der Fall ist. absolut ‚Ligulae subtus rubro 
vittatae‘‘ zuschreibt’). 
Ferner ist noch festzustellen ‚ dass die übrigen Haupt- 
arten der Piloselloiden (mit Ausschluss der Piloselliformen) 
in den reinen Formen nie gestreift sind. Es giebt aus- 
nahmsweise zwar Pflanzen, welche von den Hauptarten sich 
sonst nicht unterscheiden lassen, die aber rothe Streifen an 
den Randblüthen zeigen. Da ich sie nur zugleich mit 
Zwischenformen beobachtet habe, so schliesse ich, dass sie 
den Uebergangsreihen beizuzählen sind. So habe ich das 
sonst unveränderte H. Auricula in einem einzigen Exen:- 
plare mit schöner Streifung gefunden, und halte dafür, dass 


3) Nach Fries sollen die ungestreiften Blüthen vorzugsweise 
an den Flagellen auftreten („praecipue vero in formis flagellaribus 
et stolonifloris‘‘ Symbolae bei H. Pilosella). Meinen zwar allerdings 
beschränkten Beobachtungen zu Folge würde kein Unterschied zwi- 
schen den rosettirenden und den nicht rosettirenden (flagellaren) 
Pflanzen bestehen. Die letztern sind so schön gestreift wie die 
erstern. Auch hat das den eigentlichen Piloselliformen nah ver- 
wandte H. castellanum, das nur in flagellaren Exemplaren be- 
kannt ist, fast ausschliesslich Ligulae. 
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dasselbe schow zu. der Reihe von auriculaeforme 
gehört. 

Mit Rücksicht auf die eben lalın Erörterungen er- 
"halten wir für die Piloselliformia somit folgende Diagnose: 

Stengellos, mit flockigen Stolonen, die unter 
ungünstigen Umständen zu sitzenden Kosskteh ver- 
kürzt sein können (daher ein horizontales meist 
verlängertes Rhizom). Blätter der Rosette mit 
mehr oder weniger zahlreichen Borstenhaaren be- 
setzt, unterseits von Flocken weiss bis grau, ober- 
seits, wenn das flockige Indument mangelt, grau- 
lichgrün. Köpfchenstiele rosettenständig, lang (auf 
den Flagellen von Laubblättern gestützt), wenig 
zahlreich (1—4). Köpfchen oval, zuletzt bauchig, 
meist grösser als bei den übrigen Hauptarten, mit 
zahlreicheren, längeren und breiteren, flockigen 
Schuppen, von denen die äusseren meist breit und 
stumpf, die inneren spitz sind. Blumenkronen 
schwefelgelb (heller als bei den übrigen Haupt- 
arten), die äussern meistens auf der untern Fläche 
rothgestreift. 

Der Verbreitungsbezirk der Piloselliformen ist zugleich 
auch derjenige der Piloselloiden überhaupt. Er hat folgende 
Grenzstationen: Spanien, Nordafrika, Sizilien, Griechenland, 
Syrien, Persien, Kaukasus, Finnland, Schweden und Nor- 
wegen, Grossbritannien. Die obere Grenze in den Ken 
befindet sich bei 8000’. 
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Systematische Gliederung der Piloselliformen. 


Diese ganze Gruppe wurde von Linn& noch als eine 
einzige Form aufgefasst, als eine Species ohne Varietäten, 
die er Hieracium Pilosella nannte. Spätere unter- 
schieden neben der gewöhnlichen Form noch andere, und 
schränkten dadurch den Formenkreis der Linnö’schen Be- 


nennung mehr und mehr ein. Die wichtigsten dieser Formen 
sind folgende: 


1) Hieracium Pilosella alpinum Hoppe 1799. H. 
Pilosella grandiflorum de Candolle 1805 (non Koch, nec 


Fries). H. Hoppeanum Schultes 1814. H. pilosellaeforme 
Hoppe 1814. 


2) H. Pilosella incanum ie Candolle 1805. H. Pilo- 
sella farınaceum (Hornung) Koch 1837, H. velutinum 


Hegetschweiler 1840. 


3) H. Peleterianum Merat 1812. H. Pilosella pilo- 
sissimum Wallroth 1822. | 

4) H. Pseudopilosella Tenore 1815. H. Pilosella 
lanceolatum Monnier 1829. H. Tenoreanum Froel. 1838. 

5) H. Pilosella macranthum Tenore 1831. H. Pilo- 


sella grandiflorum Koch 1837, 1844; Fries 1848 (non de 
Candolle). 


4) Ich lasse die vorlinneischen Autoren aus dem Spiele, indem 
die Rückwärtsverfolgung der Hieracien-Formen hinter Linn& nur 
in historischer Beziehung und selbst in dieser Beziehung einen ge- 
ringen und zweifelhaften Werth hat. Sogar die Synonymen Linne’s 
und seiner Nachfolger bis auf den schärfer beobachtenden Villars 
gewähren wegen der grossen Unsicherheit nur wenig historisches 


und wegen der mangelbaften Formkenntniss fast kein systematisches 
Interesse. 
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6) H. castellanum Boissier 1842. Diese Pflanze dürfte 
indess wahrscheinlich von den Piloselliformen zu trennen‘ Sein. 


7) H. Pilosella argyrocoma Fries 1862. 
8) H. Pilosella niveum (Müller) Christener 1863. 


Neben diesen acht Formen erscheint noch die gewöhn- 
liche unter verschiedenen Namen, vorzüglich als 

9) H. Pilosella vulgare Monnier. H. Pilosella Auct. 
Pilosella offieinarum Schultz-Schultz. 


Es giebt Autoren, welche alle diese Formen in eine 
einzige Species vereinigen, so Fries in den Symbolae, oder 
welche wenigstens so viele derselben, als auf ihrem Gebiete 
vorkommen, zusammenfassen, so Koch und Grenier. An- 
dere trennen davon eine oder mehrere Arten ab. Fries 
in der Epicrisis: betrachtet H. eastellanum als besondere 
Species, während er alle andern Formen beisammen lässt. 
Von diesen übrigen Formen scheiden manche bloss H.Hop- 
peanum als spezifisch verschieden aus, so Gaudin und 
Grisebach, andere bloss H. Peieterianum wie de Gan- 
dolle und Tausch. Noch andere betrachten sowohl H. 
Hoppeanum als H. Peleterianum als Species, wozu 
noch das südeuropäische H. Pseudopilosella kommt, so 
Froelich und Reichenbach; und endlich wird von He- - 


getschweiler auch noch H. velutinum als. besondere 
Art beigefügt. 


Wir haben, wenn eine Gruppe von Formen systematisch 
gegliedert werden soll, zwei Fragen zu entscheiden. In 
erster Linie handelt es sich darum, wie die einzelnen 
Formen rücksichtlich der Neben- und Ueberordnung sich 
gegenseitig verhalten, mit andern Worten in welcher rela- 
tiven systematischen Verwandtschaft sie zu einander stehen. 
In zweiter Linie ist zu bestimmen, ob und welche dieser 
Formen als Arten oder als Varietäten zu betrachten sind. 
Ich halte die erstere Frage für weitaus die wichtigere, 
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während gewöhnlich die zweite mehr in den Vordergrund 
gerückt wird. Jene ist von materieller, diese mehr nur 
von formeller Bedeutung. 

Für die Beurtheilung der Affinität zweier Formen 
müssen wir uns vorzugsweise an den Grundsatz halten, dass 
dieselben einander um so näher stehen, je mehr die 
Uebergangsformen zwischen ihnen abgestuft und 
je zahlreicher und constanter diese Uebergangs- 
formen sind, dass dagegen die Verwandtschaft um 


so geringer wird, je lückenhafter die Uebergangs- 
reihe ist und je mehr die vorhandenen Glieder der- 


selben den Charakter der Hybridität an sich tragen. 
Ich verweise hierüber auf die Mittheilung vom 21. April 

1866. Als zweites jedoch mehr untergeordnetes Kriterium 
ist die geographische Verbreitung zu betrachten. Unter 
übrigens gleichen Umständen müssen wir zwei Formen eine 


um. so geringere Verwandtschaft zuschreiben, je mehr 


ihre Verbreitungsbezirke unabhängig von einander 
gestaltet sind?). 

Nach diesen Grundsätzen, deren Anwendung natürlich 
bloss durch eine genaue und vielseitige Autopsie möglich 


wird. ergeben sich folgende Resultate für die mitteleuro- 


päischen Piloselliformen. Die südeuropäischen H. Pseuado- 
pilosella, H. castellanum und H. Pilosella argyro- 
coma muss ich aus dem Spiele lassen, da ich von deren 
Vorkommensverhältnissen aus eigener Erfahrung nichts weiss. 

1) Von allen andern Formen entfernt sich am weitesten 
H. Peleterianum. | 


5) Die Berücksichtigung der verschiedenen Constanzgrade er- 
laubt es, die Verwandtschaften noch genauer und sicherer zu be- 
stimmen. Ich kann hier nicht darauf eintreten, da eine Erörterung 
der Prineipien vorausgehen müsste, bemerke aber, dass in dem vor- 
liegenden Falle an dem Resultate nichts geändert würde. 
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Dt Etwas weniger weit stehen von dem Rest die beiden 
unter einander sehr nahe verwandten Formen H. Hoppea- 
und H. macranthum ab. 


3) Unter den drei noch übrigbleibenden: Formen hat 
H. Pilosella niveum die entferntere, H. Pilosella in- 
canum die nähere Verwandtschaft zu H. Pilosella vulgare. 


Wir können die verwandtschaftlichen Verhältnisse der 
genaunten 6 Formen durch folgendes Schema darstellen: 


H. Peleterianum 
H. Hoppeanum 
H. macranthum 
H. Pilosella niveum 
| H. Pilosella vulgare 
H. Pilosella incanum 


Es gewährt ein nicht geringes Interesse, die Geschichte 
‘der Systematik der Piloselliformen seit Anfang dieses Jahr- 
hunderts zu verfolgen. Wir ersehen daraus klar, dass, wie 
sehr auch durch fortgesetztes Studium die morphologische 
Kenntniss und die diagnostische Unterscheidung fortschreiten. 
die Einsicht in die Affinitätsverhältnisse und die systema- 
tische Anordnung dennoch stationär bleiben. In letzterer 
Beziehung zeigt uns die Geschichte nichts als ein planloses 
Hin- und Herschwanken, nirgends eine Errungenschaft, die - 
‚gesichert wäre. Diess ist übrigens, wie ich schon in frühern 
 Mittheilungen hervorgehoben habe, die nothwendige Folge 
davon, dass die Systematik bisher einer rationellen Methode 
ermangelte und daher auf den subjectiven Takt angewiesen 
war. Ich kann jedoch nicht in eine einlässliche historische 
Darstellung eintreten, so lehrreich sie auch wäre, denn das 
hiesse eine ganze Abhandlung schreiben. Ich will bloss 
beispielsweise den Beweis für meinen Ausspruch an dem 
Schicksal von H. Peleterianum beibringen. 


Diese Form ist, wie ich bereits erwähnt habe, diejenige, 
[1867.14] | 32 
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welche Sich verwandtschaftlich am meisten von den übrigen 
entfernt. Schon de Candolle that im Jahre 1805 den 
richtigen Wurf; er führte sie als besondere Species auf, 
während er die übrigen Piloselliformen spezifisch vereinigt 
liess. Diesem Beispiel folgte der um die Hieracienkunde 
verdiente Tausch im Jahr 1827. Keiner der spätern trat 
in gleicher Weise in die Fussstapfen dieser beiden Vor- 
gänger. Manche zählen die verschiedenen Formen als coor- 
dinirte Varietäten oder Species auf, so Monnier (1829), 
Koch (1837 und 1844), Hegetschweiler (1840), Fries 
(1848), wobei es allerdings möglich wäre, dass den formell‘ 
coordinirten Begriffen maieriell ein ungleicher Werth bei- 
gemessen würde. Bei andern Autoren lässt die Anordnung 
aber keinen Zweifel über ihre Ansichten. Gaudin (1829) 


betrachtete H. Peleterianum als Varietät von H. Pılosella 
und trennte das näher verwandte H. Ho: | ecanum (H. 
diese widernatürliche Anordn: ladurch. dass ı vährend 
H. Hoppeanum als Species erscheint ‚' das mit d ben 
so nahe verwandte macrantıu 4 anum 
als Varietät bei H. Pilose! . Ebeı venig mit 
der Natur stimmt das Verfah: ‚, welcher 
H. Peleterianum als Varieti ı H. Pilosella stellte, 
dagegen das sehr viel näher verwandte H. Pilosella in- 
canum zum Range einer Sub | 
| Wir sehen also das | akt inabi ing von den 
Fortschritten der Wissenschaft ist. De Candoll t mit 
seinen geringen Hülfsmitteln schon im Anfange dieses Jahr- 
hunderts das Richtige eı ‚hen während die ersten der 
jetztlebenden ıkenner. welche an Formenkenntniss 


und morphologisc\er Einsicht unvergleichlich höher stehen, 
weit ab von dem rochten Wege geriethen. 

Nachdem die Affinitätsverhältnisse der Formen fest- 
gestellt sind, ist in zweiter’ Linie die Frage zu entscheiden, 
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welche derselben als Species ‚ welche als Varietäten be 


trachtet werden sollen. Ich halte mich in dieser Beziehung 
an die in der Mittheilung vom 21. April 1866 entwickel- 
ten Grundsätze. Formen, die schlecht umgrenzt und 
durch manigfaltige constante Zwischenformen ver- 
bunden sind, müssen als Varietäten betrachtet werden 
(grenzlose Verwandtschaft). Gut umgrenzte Formen mit 
constanten aber relativ seltenern Zwischenformen 
sind als nahverwandte Species zu betrachten (Ueber- 
 gangs- oder Gut umgrenzte 


' Formen mit hybriden Zwischengliedern oder ohne‘ 


alle Zwischenglieder stellen entfernter verwandte 
Species dar (Bastardirungs- und agamische Verwandtschaft). 
Nach diesen Grundsätzen sind die aufgezählten mitteleuro- 
päischen Piloselliformen in drei Species zu trennen, nämlich 
1. H. Peleterianum | ar 
2. H. Hoppeanum und H. macranthum 
3. H. Pilosella vulgare, H. Pilosella incanum 
und H. Pilosella niveum. 
Ich habe in der Mittheilung vom 21. April 1866. mich 


verlassend auf unvollständige Beobachtungen, die Ansicht _ 


ausgesprochen, dass alle eben genannten Formen bloss als 
Varietäton Einer Species zu betrachten seien. Die T'hat- 
sachen, auf die ich mich stützte, waren folgende. Nach 
Untersuchungen auf den Localitäten konnten H. Pilosella 


niveum und H. Pilosella vulgare. ebenso ii. Pilosella 


incanum und H. Pilosella vulgare bloss varietätlich 


verschieden sein. Ebenso wenig liessen sich nach den Vor 


kommensverhältnissen H. Hoppeanum und H. macram 

thum spezifisch trennen. In meinen Beobachtungen fanden 

sich zwei Lücken; ich kannte aus eigener Anschauung das 

Verhältniss zwischen H. macranthum und H. Pilosella 

vulgare, ferner zwischen H. Peleterianum und den 

andern Formen nicht. Ich wusste nur, dass Uebergänge 
.,, 
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zwischen den beiden erstern vorhanden sind, uhd war daher, 
besonders auch mit Rücksicht auf die Zeugnisse der Autoren, | 
namentlich von Grisebach und von Fries, zu meiner An- [ 
nahme gezwungen. Ersterer hielt die Verwandtschaft zwischen 
H. Pilosella vulgare, H. macranthum und H. Pelete- 
rianum für geringer als diejenige zwischen einer dieser 
Formen und H. Hoppeanum. Letzterer betrachtete H. 
Pilosella vulgare näher mit H. Peleterianum und H. 
Hoppeanum verwandt als mit H. Pilosella incanum, 
und führte überdiess an, dass er Exemplare aus dem Balkan 
besitze, welche mit H. Hoppeanum in den übrigen Merk- 
malen, dagegen mit H. Pilosella vulgare in den Schuppen 
des Involucrums übereinstimmen. Ich benutzte den Sommer 
1866, um die zwei angegebenen Lücken in meinen Beob- 
achtungen auszufüllen; sie haben ein ganz anderes Resultat 


Ich beginne mit H. Peleterianum. Diese Form hatte 
ich-früher ein einziges Mal -im wilden Zustande gesehen, 
nämlich schon im Jahre 1839 als Student auf einer Feridh- - 
reise im Thale Entremont des untern Wallis. Damals 
achtete ich zwar auch schon auf die Vorkommensverhält- 
nisse, allein ich war noch unerfahren und ohne bewusste 
Methode, auch ohne meine besondere Aufmerksamkeit den 
Hieracien zu schenken, so dass ich späterhin die damals. 
gemachten Beobachtungen nicht zu verwerthen mich getraute. 
Im Sommer 1866 suchie ıch die Pflanze wieder im Wallis 
auf, und fand sie am nördlichen Abhang des Simplon von 
4000° bis 7000° in Menge. Stellenweise wuchs sie allein, 
meistens jedoch mit H. Pilosella vulgare, incanum oder 
niveum durch einander. Was mir besonders dabei auffiel, 
war der Mangel an Zwischenformen. Nach langem Suchen 
fand ich nicht mehr als einen einzigen Rasen mit wenigen 
Exemplaren, welche -sicher als Uebergänge zu betrachten 
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waren und die ich wegen ihrer Seltenheit als Bastarde in 
Anspruch nehmen musste. 

‘Die Seltenheit der Zwischenglieder zwischen H. Pilo- 
sella und H. Peleterianum ist für die Beurtheilung des 
Verwandtschaftsgrades dieser beiden Formen von entschei- 
dender Bedeutung. Wir müssen sie als zwei Arten mit 
Bastardirungsverwandtschaft ansehen. 

Es darf zwar, da es sich hier um die Messung der 
Affinität handelt, nicht mit Stillschweigen übergangen wer- 
den, dass nicht alle Pflanzen der Beobachtung gleich zu- 
gänglich sind. Die Zwischenformen werden nämlich um so 


leichter übersehen, je geringer die Unterscheidungsmerkmale 
‘ der Hauptarten sind. Der Bästard von H. Pilosella und 


H. Auricula fällt von weitem in’ die Augen, derjenige 
zwischen H. Pilosella und H. Peleterianum nicht. Den- 
noch muss ich den letztern für sehr selten halten, da ich 
ihn trotz langen Suchens nicht häufiger fand. 

Es ist ferner noch zu bemerken, dass, wenn die Haupt- 
formen durch gewisse sehr ausgeprägte Charaktere geschie- 
den sind, die Uebergangsformen sich als solche noch kund 
geben, auch wenn sie der reinen Hauptform schon sehr ge- 
nähert sind. Diess ist hingegen nicht der Fall, wenn die 
Unterscheidungsmerkmale quantitativ gering und daher un- 
scheinbar sind®). Die Uebergangsreihe zwischen H. Pilo- 
sella und H. glaciale z. B. lässt sich noch in Pfianzen 


6) Es versteht sich von selbst, dass mit quantitativ ‚geringen 


_ Unterscheidungsmerkmalen zwischen zwei Formen nicht auch eine 


nahe Verwandtschaft verbunden sein muss. Denn es giebt ja genug 
Beispiele, wo zwei Varietäten einer Art morphologisch sehr ver- 
schieden und zwei Arten verschiedener Gattungen morphologisch 
sehr: ähnlich sind, so dass man, wenn das eine und das andere Paar 


 Bastarde bildeten, die Bastarde der beiden Varietäten leicht, die- 
 jenigen der beiden Gattungen schwer erkennen würde. 
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_ erkennen, welche von H. Pilosella sich einzig durch die 
Gabelung des Stengels oder die schmälern und spitzen 
Blätter unterscheiden, wie ich oben gezeigt habe. Allein 
ich wüsste nicht, woran ich die Endglieder der Uebergangs- 
reihe zwischen H. Pilosella und H. Peleterianum er- 
kennen sollte. 

Es ist nun interessant, mit sorgfältiger Berücksichtigung 
dieser Verhältnisse, die Affinität zwischen .H. Pilosella 
und H. Peleterianum mit der Affinität anderer Arten zu 
vergleichen, insofern dieszlbe aus den vorhandenen Zwischen- 
formen erkannt wird. Am leichtesten ist die Vergleichung 
mit der Verwandtsehaft zwischen H. Auricula und H. 
glaciale, weil hier die Uebergangsreihe ebenfalls unkennt- 


lich wird, so wie sie sich der einen oder andern Art 


nähert. H. Auricula und H. glaciale stehen nun in 
Uebergangsverwandtschaft zu einander; sie sind durch 


reichlich vorhandene und constante Zwischenformen ver- 


bunden. Auf dem nämlichen Berg, wo ich bloss einen 
kleinen Rasen der Mittelform zwischen H. Pilosella und 
H. Peleterianum auffand, sah ich hunderte von Pflanzen, 
die den Zwischenformen zwischen H. Auricula und H. 
glaciale angehörten und eine ununterbrochene Üeber- 
gangsreihe zwischen beiden darstellten. Ich halte mich daher 
zu dem Schlusse berechtigt, dass H. Auricula und H. 
glaciale einander viel näher stehen als H. Pilosella und 
H. Peleterianum. _ 

Ganz das Nämliche gilt für die Vergleichung unserer 
beiden Arten mit der Verwandtschaft zwischen H. Auri- 
cula und H. acutifolium (H. sphaerocephalum). Die 
Zwischenformen zwischen den letztern beiden treten in den 
bayerischen Alpen ganz ebenso häufig auf, wie die Zwischen- 
formen zwischen H. Auricula und H. glaciale im Wallis. 
 Sehwieriger ist die Vergleichung mit Artenpaaren, deren 
Uebergänge viel mehr in die Augen fallen, wie z.B. H. Pi- 
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losella und H. glaciale. Diejenigen Zwischenformen 
zwischen diesen beiden Arten, die ich auf dem Simplon und 
andern Alpen des Wallis fand, halte ich aus später zu er- 
örternden Gründen für hybrid. Aber, wenn ich die noch 
leicht kenntlichen Endglieder‘ der Uebergangsreihe vernach- 
lässige und bloss die ziemlich in der Mitte stehenden Exem- 
plare in Rechnung bringe, so sind diese doch viel zahl- 
reicher als diejenigen zwischen H. Pilosella und H. Pele- 
terianum. Es folgt aus dieser Thatsache, dass beide 
Artenpaare zwar der gleichen Verwandtschaftsklasse, näm- 
lich der Bastardirungsverwandtschaft?) angehören, 
dass aber H. Pilosella und H. glaciale doch einander 
etwas näher zu stehen scheinen als H. Pilosella und H. 
Peleterianum. 

Es hat keinen Werth, diese Vergleichung fortzusetzen. 
Die angeführten Beispiele beweisen, und ein Dutzend anderer 
Beispiele könnte es bestätigen, dass H. Pilosella und H. 
Peleterianum, obgleich äusserlich einander ähnlich und 
daher von den meisten und besten Autoren für Varietäten 
gehalten, doch innerlich sich ferner stehen als eine Menge 
von Formen, die äusserlich sich wenig gleichen, daher 
immer für Dnesiat gehalten und oft selbst in verschiedene 
Sectionen gestellt wurden. 

H. Hoppeanum zeigt gegenüber von H. Pilosella 
(vulgare und incanum) ein ähnliches Verhalten wie H. 
Peleterianum. Ich untersuchte dasselbe wiederholt in 
den Bündner Alpen. Häufig treten beide Pflanzen synö- 
cisch auf, indem sie auf dem gleichen Standort durch ein- 
ander wachsen. Zuweilen sind sie prosöcisch, indem H. 


7) In den östlichen Alpen (der Gotthardt bildet die Grenze) 
tritt die Zwischenform zwischen H. Pilosella und H. glaciale als 
constante Form auf, nämlich als H. acutifolium (H. ‚sphaero- 
cephalum). 
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Hoppeanum die fettern, H. Pilosella die mageren Stand- 

orte bewohnt. In beiden Fällen kommen wirkliche und 
unzweifelhafte Zwischenformen sehr selten vor, und sind 
immer nur spärlich vorhanden. H. macranthum, welches 
(gemeinschaftlich mit dem spärlichen H. Hoppeanum) auf 
der Münchner Hochebene in grosser Menge wächst, hatte 
ich erst im Sommer 1866 Gelegenheit, in seinem Verhalten 
zu H. Pilosella vulgare genauer zu untersuchen. Beide 
Pflanzen wachsen hier meistens durch einander; doch ist 
innerhalb des Verbreitungsbezirkes von H. macranthum 
auf fetteren Stellen dieses, auf mageren dagegen H. Pilo- 
 sella vulgare bisweilen allein oder fast allein vertreten. 
Von der unzweifelhaften Zwischenform konnte ich unter 

vielen Tausend Exemplaren der beiden Hauptformen nur 
einige wenige entdecken. 

Diese Thatsachen veranlassen mich zu der F ee 
dass die beiden Formen Hoppeanum und macranthum 
zu dem gewöhnlichen H. Pilosella eine fast ebenso ge- 
ringe oder doch nur eine wenig grössere Verwandtschaft 
besitzen als H. Peleterianum. Die Zwischenformen be- 
trachte ich wegen ihrer äussersten Seltenheit als hybrid ®). 

Ueber das verwandtschaftliche Verhältniss von H. Hop- 
peanum sammt macranthum zu H. Peleterianum ist 
mir nichts bekannt. Ich habe sie nicht beisammen gesehen, 
weiss auch nicht, ob sie irgendwo zusammen vorkommen. 
Zwischenformen sind mir bis jetzt weder in den Samm- 
lungen zu Gesicht gekommen, noch habe ich welche in den 


| 8) Dabei bleibt die Frage offen, ob die Zwischenform vielleicht . 

anderswo (nämlich im Balkan, wie Fries angiebt) als Constante 
auftrete. Die Sache ist nicht unmöglich, da wie ich schon bemerkt 
habe, die Zwischenform zwischen H. Pilosella und H. glaciale 


westlich vom St. Gotthardt als Bastard, östlich davon als Constante 
sich kundgiebt. 
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Verbreitungsbezirken der genannten‘ Hauptformen lebend 


gesehen. Ich glaube daraus mit grosser Wahrscheinlichkeit _ 
annehmen zu können, dass die beiden Hauptformen einander 


jedenfalls nicht viel näher stehen können, als jede derselben 


mit H. Pilosella vulgare, incanum und niveum ver- 


wandt ist. Wenn ich aber den Bau des Involucrums mit 


berücksichtige, so muss ich dafür halten, dass H. Pele- 
terianum weiter von H. Hoppeanum entfernt sei, als 


. dieses von H. Pilosella vulgare. 


H. Hoppeanum und H. macranthum stehen zu ein- 
ander in grenzloser Verwandtschaft. Auf der Münchner 


Hochebene wachsen sie in der Art durcheinander, dass das 


ächte H. Hoppeanum nur in äusserst wenig Exemplaren 
vertreten ist, die Mittelform viel häufiger vorkommt und das 
ächte macranthum die Hauptmasse bildet. In den Alpen 
kommen neben dem ächten Hoppeanum auch Exemplare 


vor, welche der Zwischenform angehören, während ich dort 


das ächte macranthum nicht gesehen habe. Die Exem- 
plare, welche von östlichen Localitäten (Oesterreich etc.) 


 theils aus der Ebene, theils aus den Gebirgen in den Her- 


barien sich befinden, stellen theils macranthum, theils 
die Zwischenform dar. Eine bestimmte Umgrenzung der 


beiden Formen existirt nicht, weder in den Merkmalen, 


noch in der geographischen Verbreitung. Sie müssen daher 


‘als Varietäten zur gleichen Species gestellt werden. 


H. Pilosella vulgare und H. Pilosella incanum 


'(H. velutinum Hegetschw.) sind ebenfalls durch grenzlose . 
Affinität verbunden. Man findet beide mit allen Ueber- 
'gänger auf höhern Alpen beisammen; zuweilen ist nur H. 
‘Pilosella vulgare und die Mittelform, zuweilen nur H. 


Pilosella incanum und die Mittelform vorhanden. Eine 
bestimmte Umgrenzung der beiden Formen ist hier noch 
weniger möglich als bei H. Hoppeanum und H. macran- 
thum. Sie sehen einander in allen Beziehungen gleich, nur 


& 
A 
gr 
| 
> 
| | 
| 
\ 


478 Sitzung der math.-phys. Classe vom 4. Mai 1867. 


ist das knden der Blätter verschieden. Es ist übrigens 
zu bemerken, dass auch das H. Pilosella der Ebene eine 
Var. incana hat, und däüss ebenso H. Hoppeanum zu- 
weilen mit oberseits grauen oder weissen Blättern gefunden 
wird. Nach meiner Ansicht gehören diese incanen Modi- 
ficationen zu den leichtesten Graden unter den constanten 
Varietäten. 
Das Nämliche gilt auch für das Verhältniss von H. 
Pilosella niveum zu H. Pilosella vulgare und inca- 
num, obgleich diese Form etwas grössere Selbständigkeit 
zeigt als H. Pilosella incanum. Doch steht auch sie mit 
den beiden andern Formen in grenzloser Verwandtschaft, 
wie durch das Vorkommen derselben deutlich bewiesen 
wird. In der Thalsohle des Wallis sah ich stellenweise nur 
H. Pilosella niveum. Am Simplon traten in einer Höhe 
von 4000° (ü. M.) mit demselben auch Uebergangsformen 
zu H. Pilosella vulgare auf, und noch höher (5000— 
6000°) kamen mit H. Pilosella incanum und vulgare 
auch noch die Uebergangsformen zu H. Pilosella niveum 
vor. — Uebrigens giebt es ebenfalls von H. macranthum 
eine Var. nivea, welche die nämlichen Merkmale hat und 
ganz in den gleichen Beziehungen zur Hauptform steht, wie 
das ächte niveum zu H. Pilosella vulgare. 
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H. v. Schlagintweit-Sakünlünski legt vor: 
„Die wichtigsten Höhenbestimmungen in In- 
dien, im Himalaya, in Tibet und in Tur- 
kistäan, 


mit besonderer Berücksichtigung auck der physikalischen 
und ethnographischen Verhältnisse. 


Eine Auswahl aus dem 2. Bande des Schlagintweit’schen Reise- 
werkes „Results of a scientific mission to India and High Asia“ zu- 
sammengestellt. 


Das Material. welches wır zu der ausführlichen Bear- 
beitung, im 2. Bande der ..Resülts‘‘ benützen konnten. be- 


steht, wie bereits ın einer frühern Mittheilung erwähnt 
(Sitzungsberichte 12. Dec..1861). ‚us 3,495 Höhenstationeß, 
von denen 1,615 ın Indien, 1,880 ın Hochasien liegen; von 
uns selbst sınd 47:1: ın Indien. ın H asıen gemessen‘, 
An vielen dieser Stationen sind i | noch zahlreiche 
„benachbarte Loealitäten‘‘. sowohl bewohnte Orte. als auch 
Berggipfel. geologische Verhältnisse etc. ‚bei- 
gefügt. | 

Nachdem in der ersteren Abhandlung ohne Kıngehen 
in die einzelnen Messungen und Zahlenangaben, jene allge- 
meinen Modificationen der Topoaray der Vegetation, und 
der Bewohnbarkeit für Menschen und !Iıere zusammengestellt 
wurden. welche sich aus der Verglschung der verschiedenen 
asiatischen Länderstrecken unter sich, sowie mit den Anden 


und den Alpen ergeben hatten, sind ın der heute vorgeleg- 
ten Mittheilung dıe. einzelnen Zahlenwerthe jen r hypso- 
metrisch bestimmten Punkte vereinigt, deren Höhe bei 
dem weiteren Fortschreiten des Werkes in den physikalischen 
und geologischen Untersuchungen die vorzüglichsten Anhalts- 
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punkte geboten haben; zugleich sind auch jene speciell be- 
rücksichtigt worden, welche mit der Bearbeitung der zoolo- 
gischen und botanischerf Sammlungen besonders in Bezieh- 
ung auf die. geographische Verbreitung der 
sich verbanden. | 

"Da hier alle Details über die Art der Beobachtung, 
Messung und Berechnung, weil bereits in dem 2. Bande der 
Results erörtert, fortbleiben konnten, war es möglich auf 
dem geringen Raume etwas über 1000 Höhenangaben zu 
vereinen, welchen überdiess die geographischen Positionen 
der Breite und Länge beigesetzt sind; in dieser Liste sind 
zugleich, der Wichtigkeit ihrer l,age wegen, auch die von 
Europäern officiel!| bewohnten Stationen und die meisten 
der grösseren Orte eingeschlossen, welche mit den Ver- 
hältnissen des Verkehres und der Cultur sich verbinden. Es 
bietet so diese Liste zugleich ein für die meisten Fälle ge- 
nügendes „geographisches l,ocalitätenverzeichniss‘. 

Die Transeription der indischen und tibetischen Namen 
ist dieselbe, die ich auch bisher angenommen habe, das 
Detail des Systems habe ich im 3. Bande des ‚‚Resulte“, 
p. 139—160 mitgetheilt. Hier genüce es, Folgendes zu 


erwähnen: Die Vocale sind geschrieben wie ım Deutschen 
und Italienischen, die Consonanten wie im Englischen, mit 
wenigen Modificationen; so ist ‚th‘ = einem 'aspirirten 
dem deutschen (aber „ch“ = “tsch" ım 
Deutschen, „j“ = .‚dsch‘‘ im Deutschen, ‚‚sh“ = „sch‘“ im 
Deutschen, ‚z“‘ = weiches „s‘‘). Nasal tönende Vocale sind 
durch einen Circumflex bezeichnet (”). Daäs Kürzezeichen 


(”) über einem Vocale bedeutet, dass or ein unvollkommen 
tönsender Vocal ist, lautet wie ım englischen Worte 
„but‘‘; & wie in „‚herd‘. In jedem mehrsylbigen Worte 
ist die Sylbe, auf ulllee der Hauptaccent ruht, durch das 
entsprechende Zeichen () markirt. 

Um das Auffinden der Orte, welche hier über ein so 
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grosses und überdiess von Europa so fernes Gebiet vertheilt 
sind, möglichst zu erleichtern, zog ich es vor, in der hier 
folgenden Tabelle innerhalb der einzelnen grösseren Terrain- 
gruppen die Namen alphabetisch zu ordnen; in dem zweiten 


Bande der „Results“, wo zugleich vielfache Veranlassung zu 


Erläuterungen und Vergleichen mit den nahe gelegenen 


Punkten sich geboten hatte, folgen sich die Orte genau ihrer 
‚geographischen Lage entsprechend. — Bei jedem Berge oder 
 Passe bezieht sich die Höhenangabe, wenn nicht speciell 


eine Abweichung davon bezeichnet ist, auf die höchste Stelle; 
Lagen auf dem Abhange eines Berges, Niveaux der Flüsse 
oder Seen, benachbarte kleinere, aber in ihrer Höhe wesent- 
lich verschiedene Ortschaften, sind speciell definirt. Von 
den grösseren Gebirgsstöcken in Hochasien ist hier nur 
immer der höchste Gipfel ausgewählt, während in dem Bande 
häufig noch zahlreiche Angaben über die einzelnen rg 


beigefügt; werden konnten. — 


Die ‚‚Breite‘‘ ist nördlich. — Die „Länge“, östlich 


Green wich, ist nach den Bestimmungen des Längenunter- 


schiedes zwischen (Greenwich und dem Madräs-Öbservato- 
rıum auf die Madräs-Länge von 80° 13°56° bezogen. — Die 
„Höhen“ sind im englischen Fuss‘) angegeben, wie im 


Originalwerke. In einzelnen Fällen, in welchen ich die Höhen- 


angaben zugleich mit meteorologischem Materiale ohne spe- 
cielle Mittheilungen über die correspondirenden Stationen 
oder die Art der Berechnung erhalten habe, sind die Werthe 
in Klammern gesetzt. Für die Provinzen ,: in welchen die 
allgemeine Bodenerhebung eine sehr geringe ist, sind auch 
Listen von „Stationen unter 100 Fuss‘‘ mit den betreffenden 
Breiten- und Längenangaben beigefügt, um das allgemeine 


| 1) Zur Vergleichung mit Angaben in anderen Maassen sei hier 
noch beigefügt: 1 engl. Fuss = 0.3048 Meter = 0.9383 Pariser Fuss. 


e 

4 
& 
€ 

N 
# 
& 

| 
x 
® 
3 
& 


482  Siteung der math.-phys. Classe vom 4. Mai 1867. 


topographische Bild zu vervollständigen; Sch sind in den 
Reihen nur solche Orte aufgenommen worden, welche zu- 
gleich als grosse Städte oder als Kalos Cantonnements | 
von Wichtigkeit sind. 

Als Autorität der Höhenbestimmung “a in der aus- 
"führlichen Bearbeitung des Materiales für jede Localität die 
Literatur in Büchern und Karten, oder der Name des Beob- 
achters angeführt; hier sind, um in der Aufzählung der 
Quellen nicht zu ausführlich werden zu müssen, nur die 
Messungen der indischen Landesvermessung, der Great 
Trigonometrical Survey, durch ein Kreuz, und unsere eigenen 
Arbeiten durch ein Sternchen speciell bezeichnet. Von den 
Höhenbestimmungen der Landesvermessung konnten hier 
überdiess viele Punkte unberücksichtigt gelassen werden, 
solche nämlich, welche zunächst nur das Dreiecksnetz zu 
vervollständigen hatten und bei denen die Höhe, obwohl 
ebenfalls bestimmt, keine besondere topographische Wich- 

. tigkeit hat; überdiess ist bei solchen Orten, die dann in 
den Papieren der Landesvermessung als Tower-Stationen’ 
mitgetheilt wurden, die Höhe des Signalthurmes (die sehr 
verschieden sein kann) nicht bereits abgezogen. Nur in ein- 
zelnen Fällen, wo sonst keine Bestimmungen in der Nähe - 
waren, sind auch solche Orte in die folgende Tabelle auf- 
genommen; sie sind mit ,„T.-S.“ als „Tower-Station‘‘ be- 
zeichnet. Einzelne Worte für Localitätsangaben, die bereits 
als die gewöhnlichen in die angloindischen Karten über- 
gegangen sind wie „Peak, Hill, Resthouse” etc, sind 
hier auch in die deutsche Zusammenstellung eingeführt 
worden. — Längs der jetzt theils vollendeten, theils .erst 
projectirten Eisenbahnlinien und Canäle ist um abzukürzen 
und die Angaben der Breite und Länge weglassen zu 
können, die topographische Folge der Orte beibehalten. — 

Für das Terrain zördlich vom Kuenlüen, speciell nörd- 
lich von Büshia in Khötan, hatte ich 1856 versucht, als 
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ich, damals von meinem Bruder Robert begleitet, über die 
Hauptkette, den Karakorüm, vorgedrungen war und die 
Kette des Kuenlüen überschritten hatte, die Höhen einiger 
der noch nördlicher gelegenen Städte nach der allgemeinen 
Abdachung annähernd zu bestimmen, und, was noch mit 
weniger Bestimmtheit ausgeführt werden konnte, es mussten 
die geographischen Lagen in Beziehung auf Breite und 
Länge nach den „Angaben der Eingebornen in Märschen“ 
geschätzt werden. Da eine solche Art von Angaben die 
Entfernung stets etwas zu gross erscheinen lässt, hatte ich 
bereits während der Reise für die resultirenden Entfern- 
ungen die Werthe der Märsche in geraden Linien möglichst 
klein angenommen, aber, wie später sich zeigte, noch nicht 
klein genug, indem sich jetzt, mit neuen Materialien ver- 
glichen, ergiebt, dass in Beziehung auf die Länge Orte west- 
lich vom damaligen Standpunkte (wie Yärkand etc.) zu 
weit nach Westen, jene in mehr östlicher Richtung wie 
Aksu, zu weit nach Osten gelegt wurden. Es ergab sich 
dieser Unterschied zum Theile aus den Anhaltspunkten, 
welche sich in der Route unseres verunglückten Bruders 
Adolph, der Ende August, wahrscheinlich am 26., zu Käshgar 
ermordet wurde, gefunden hatten; ganz neuerdings ist be- 
'sond.rs die vom Norden her nach Täshkend ausgedehnte 
Expeuition von Struwe durch bestimmte Angaben von 
Breiten und Längen wichtig geworden. Auch von Süden 
ist vor zwei Jahren bis Yarkand wenigstens ein Eingeborner, 
_ Vermesser unter Capitain Montgommerie, vorgedrungen; in 
dessen Papieren sind Beobachtungen zu Yärkand zur Be- 
stimmung der Breite und Länge gefunden worden; der Be 
obachter selbst wurde auf dem Rückwege, obwohl Indier 
und Mussalmän, ebenfalls ermordet. Von Mr. Johnstone, 
einem anderen Beamten der Great Trigonometrical Survey, 
der im Jahre 1865 nach Elchi vorgedrungen war, sind mir 
die directen Messungen noch nicht bekannt geworden. 
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Dass der Karakorfim als der wasserscheidende Haupt- 


_ kamm, nahezu parallel dem Himälaya, zu betrachten ist, und 
dass von diesem bereits, nicht von Kuenlüen, wie man bis dahin 
irrig angenommen hatte, das Stromgebiet nach Norden ge- 


richtet ist, haben auch die neueren Untersuchungen be- 
stätigt. Die deutlichsten Ansichten des Kuenlüenkammes 


waren jene in den Umgebungen des Halteplatzes Sikänder 
Mokäm der folgenden Liste; da hier besonders bestimmt die 


Depressionen und Einschnitte der Kette bis östlich vom 


Yurungkäshpasse sich überblicken liessen. Profilzeichnungen 
davon habe ich auf Tafel VII der Contour-Panoramen der 
Hauptketten von Hochasien im Atlas gegeben. 


Schliesslich sei hier noch speciell auf die drei höch- 


‚sten bis jetzt bekannten Berge der Erde aufmerksam ge- 
macht, da so häufig gerade in den neuesten Büchern für 
die allgemeine Belehrung noch der Dhavalagiri oder wenig- 
stens der Känchinjinga als der höchste angeführt ist. 


Die drei höchsten bis nr bekannten Gipfel der Erde 
‘sind folgende: 


 Gaurisänkar, oder Mount im Kamme 
des Himälaya, an der Grenze von Nepäl 
und dem östlichen Tibet; 27°59‘.3 nördl. 
Br. 86°54’.7 östl. Länge von Greenwich 29,002 eng].F. 


Däpsang, im Kamme des Karakarüm, in der 
Provinz Nübra des westlichen Tibet; 
35058’ nördl. Br., 77°10° östl. L. v. Gr. 28,278 


Känchinjinga, im Kamme des Himälaya, an 
der Grenze von Sikkim und dem östlichen 
Tibet; 27°42° nördl. Br. 88°8’.4 östl. L. 
von Greenwich . . 28,156 “ 


Dieser letztere war bereits seit 1850 bekannt, der Gau- 


risänkar, der zuerst unter dem Namen Mount Everest, 
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18. Dec. 1855 ; von der indischen Landesvermessung be- 


kannt gemacht wurde, hatte ich im Sommer 1855 in Sikkim 
in den Panoramen des Singhalilakammes gesehen. Er bildet 
den Gegenstand der ersten Tafel unseres Atlas. Den Namen 
„Gaurisankar‘‘ erhielt ich erst 1857, in Nepäl, von den 
Hindu Pandits mitgetheilt und erläutert. 


Der Däpsang, der zwischen beiden der Höhe nach 


steht, ist aber in einer neuen Gebirgskette gelegen, und ist von 
der Gruppe der höchsten Berge des östlichen Himälaya so weit 
entfernt als der Parnass in Griechenland von dem Cap 
Finisterre in Spanien. Unsere Route nach dem Norden 
von Tibet, im Jahre 1856, führte an diesem Riesenberge 


vorüber, der selbst bereits auf einem Plateau von 17,500 


‘engl. Fuss steht; eine Abbildung findet sich in dem Profil- 
panorama der Nr. 15 des Atlas. 


Auch der Bedeutung der Namen sei hier noch in Kürze | 


erwähnt, da sich dieselben als für Berge exceptioneller Höhe 
gut gewählte Namen ergeben haben ?). 


Gaurisänkar ist, ein Sanskritwort, für das sich auch in _ 


der gegenwärtigen Hindu-Mythologie die Bedeutung erhalten 
hat. Gaüri, ein Epitheton für die Gemahlin des Gottes 
Shiva, War „die Hehre, die Strahlende“, Sankar ist einer 
der Namen unter denen Shiva angerufen wird). Die beiden 
anderen Namen, der tibetischen Sprache angehörend, sind 


dagegen auf die Localverhältnisse bezogen. Däpsang heisst 
die „verklärte Erscheinung“, wobei zunächst für den Gipfel 


sowohl wie für das Plateau auf dem er steht, die glänzende 


Schneebedeckung gemeint ist. In diesem Terrain sind grosse 


2) Die Namen in Sanskrit-, hindostanischen und tibetischen Let- 
tern, mit dem Detail der Erläuterung habe ich im „Geographical 
Glossary“, vol.11I, der Results mitgetheilt. | 
3) Eine unerwartete Identität zeigte sich in der Bedeutung von 
 Gaurisänkar in Chamalhäri; sich Glossary p. 17. 

[1867. I. 4.) | 33 
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Firnflächen ungeachtet der allgemeinen bedeutenden Höhen, 
der grossen Trockenheit wegen, seltener als selbst die Ein- 
gebornen, wenn ihre Karawanenzüge bisweilen diese Höhen 
durchwandern, sie erwarten. Hat sich doch für die mittlere 
Höhe der Schneegrenze im Karakorüm-Kamme 19,400 Fuss 
auf dem Südabhange, 18,600 auf dem Nordabhange ergeben! 
Der Name Känchinjinga ist ebenfalls tibetisch und be- 
deutet „die 5 Juwelen der Eiskrystalle‘“‘, auf 5 grosse Firn- 
 meere sich beziehend, welche die Flächen dieses Gebirgs- 


stockes bedecken. 


'l. Assam und die östlichen Gebirge. 


Name des Ortes und geographische Position. 
Bärpetah 26° 18; 91° 0, in Assäm . 
Böri- und Noh Dihing, Abzweigung des Nöh Dihing- 

Flusses 270 28‘; 96° 6°, in Assäm 

Cherra Pünji, 25° 14‘2; 91° 40%, im Khässia Gebirge: 

Chillong Peak, 250 32‘; 91° 48°; im Khässia Gebirge 
Chöki Shue mu tho phya 23° 4‘; 96° 15, in Berma 

Dapla Büm Peak, 270 42‘, 96° 42‘ in Assäm . 
Dibrugärh, 270 320; 94° 57°°6, in Assäm 

Goalpära, 26° 11‘; 90° 36‘6, in Assam 

Gohätti, 26° 5'8; 91° 43°8, in Assam: Station 

Niveau des Brahmapütra . 

Kamäikia Tempel . 

Höchster Punkt bei Gohätti 
Golaghät, 26° 33°; 930 58‘ in Assam . 
Gri Peak, 28° 11‘; 96° 40°, im Gebiete der Mishmis 
Harigäo Hill, 25° 35‘°4; 91° im Gärro Gebirge 
Jabokä, 26° 56‘, 95° 4, im Näga = 
Jäipur, 27° 17‘; 95° 21‘, in Assam 
Jäirong, 25° 57‘; 91° 36‘, in en 
 Kadhäti Hill, 950 7; 92° 15° im Jäintia Gebirge 
Kalapäni, 25° 23°; 910 41‘ im Khässia Gebirge . 


| 


Höhe. 
(100) 


1.973* 


4125* 


6,662 


569* 
14,540* 
396* 
(120) 
134* | 
70* 
825* 
1.002* 
(350) 
15,300* 
2,500* 
2,880* 
1,140* 
1,364* 
2,697 
5,302 
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Küllong Rock, 26° 87‘; 91° 30°, im Khässia Gebirge 


Kyuk Kyk Yova, 25° 91. 96° ax in Er Niveau des 


Iravadi-Flusses 


Lailangköt, 250 28°; 910 48°, im Khässia Gebirge 
Lakäns, 26° 940 56‘, im Näga Gebirge 
Lakimpur Bärge: 27° 21°; 94° 1’ in Assam. Die höch- 
sten Spitzen 

Mahadeo, 25° 12°, 91° 2, im Khässia 
Mäirong, 25° 34‘; 91° 35‘, im Khässia Gebirge 
Malulhüpia Pass, 26° 19‘; 94° 36‘ im Näga Gebirge 
Mämlu, 25° 13°; 91° 39° im Khässia Gebirge . 
 Mängeldäi, 26° 24°; 92° 1', in Asam . . 

Mäpeng Peak, 25° 16‘8; 91° 409, im Khässia Gebirge 
Mauringrin, 25° 30°, 91043‘, im Khässia Geb. Stein-Wall 
Mögung Mäyo, 25° 20‘; 95° 15° in Berma 
Möpat Peak, 25° 18*1; 91° 48'2, im Khässia Gebirge 
 Möpea, 25° 48‘, 91° a2‘, im Khässia Niveau 
des Flusses Bor pani ,. 
 Möplang oder Möflong, 25° im Khässia 

Gebirge 

Nämsang, 26° 36‘; 34 im Näga Gebirge: 
Nängta, 26° 40‘; 94 38‘, im Näga Gebirge 
Nankläau, 25° 38‘4; 91° 37°6, im Khässia Gebirge 
Naugöng, 26° 21‘; 92° 40‘, in Assam 
Naziruaghät, 26° 52‘; 94° 42°, in Assäm . 
Nüngpung Salzquelle, 27° 3; 95° 29° in Assam 
Phun galbüng Peak, 27° 28‘; 97° 15‘, in Assam 
Rombaäi, 25° 18‘, 92° 11‘, im Jäintia Gebirge . 


Sadia, 279 49; 950 38°, in Niveau des 


pütra . 


Sararim Peak, 25° 18" 6: 38" 4, im Khässia Ge- 
birge 


Sayong oder Söhiong, 950 31‘; im Khässia Ge- 


birge 
Sibsägar, 270 2, 94 39 in 
Sima Peak, 26° 44‘; 95° 9' im Näga ER 
Täblung Peak, 26° 39‘; 94° 45‘ im Näga Gebirge . 
Teria Ghät, 25° 11‘; 919 42° im Khässia Gebirge . 
Tezpur, 260 920 46'8, in Assäm 
Udelgüri, 26° 919 in Assäm . 
33* 


5,684 


854* 
5,708 


2,840*, 


(7,000) 


2,188 


5,400* 


3,852 
5,279* 


4,823 
1,003* 


 6,694* 


2,528* 


6,078* 
2,825* 
2,810* 
4,661* 
(250) 


(400) 


1,762* 


11,000* 


3,578 
210* 
5,909* 


5,695* 
(370) 


 5,000* 


4,400* 
128 
278 
350* 
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2. Bengalen, Bahär Hindostän. 


Einige der wichtigsten Stationen unter 100 Fuss. | 


Bakuüra, 230 87° | Jessör, 23° 9; 89° 
Bärdväan, 23° 13'2; 87° 48''9 '\Kachär, 24° 920 
_Barisäl, 220 35‘7; 90° 13‘6 | Maimänsingh, 24° 44‘8; 90° 


Barrakpür, 220 42°6; 88° 21°8 |Midnapur, 22° 24'535; 87° 17'9 
Birbhüm, 23% 54'4; 870 30°6 |Murshedabäd, 24° 11"8; 880 9*9 
 Dögra, 24° 50; 89 2° Noakölli, 22° 45°5,; 90° 57*8 
_Calcutta, 220 300; 88° 20'6 Pabna, 24° 1’, 899 12 
Chaiabässo, 22° 31"7; 85° 42°8 |Pärnea, 25° 48°; 87° 296 
Chandernagür, 22° 50°; 88° 23° | Rämpur Bölea, 24° 21'8; 880 34"3 
Dämdam, 220 37'9; 880 21"2 Rangpur, 250 42"8; 890 11"4 
Dhäka (Bengal.), 23° 42'7; 90° 20'3 | Serampur, 220 880 49"8 
Färidpur, 230 36"; 89° 489 |Silhet, 24° 58‘ 910 47-1 


Hügli, 220 53"4; 880 375,910 208 
Agra. 2; 780 17, in Hindostän. Gouvern. Geb. 
Aligarh 5; 780 30, in Hindostän 750* 
 Allahaba % 25° 810 51‘9, in Hind. Jamna Fluss 268* 
Am 11, 24 Bahar . . . 818 
Arrah. 25° 33‘ 84° 41°, in Bahär . a 201* 
r, 7 S., 27° 53'4; 80° 55°4, in Hindostän 5677 
Azimgarh, 26° 32‘; 83° 98, in . . |. (650) 
Baharinäth, 230 34'5; 86% n . . 1,4697 
Bäksar, 25° 34; 830 59‘, in Hindostän. Niveau des | 
488* 
Barära, 25° 45'2: 870 b’1, in Bengäl 1317 
Berdli, 280 790 in Hindstän . . 693* 
| Barün, 24 5146; 84° 12'4, in Bhär . . 
Bäsantpur, T. S., 26° 81° 215, in Hindostän . | 4817 
Bela, 24° 55‘; 84° 59%, in Bhäar . . 284* 
Bela, T. 8., 279 47"2;. 81°. 17% 1, in Hindostän 5281 
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 Benäres, 25° 18°4; 82° 59‘8, in Hind. Ganges-Marke. 2527 
Calcutta, 22° 33‘0; 880 20'°6, in Bengalen. Barometer 
im Bureau des Surveyor General . 187 
Chandänpur, 8., 27° 19"5; 799 in Hindostän 5517 
Chäpra, 25° 55’'0; 85° in Hindostän 1667 
Chäparan, 24° 93" 18292 
Chelua, T. S., 270 810 ‚in. Hindostan . 
Chittagöng, 220 20'565; 919 44°1, in 
Bengalen (Hügel mit der Signalfahne) . . .| 19 
Chunär, 25° 829 516 . (300) 
Däinajpur, 25° ‘6; 88° 36'°8, in Bengklen | 180 
_Daurära, T. S., 27° 5999; 81° in Hindostän . . 5717 
Dehli, 280 38.9; 77° 131, in Hindostän 827* 
Döri Peak 24° 56‘; 83° 44°, in Bhar . 
 Dhäka, T. 270 790 in Hindostän 5657 
Dhölpur, 960 41°; 770 in Hindostän . . . 703* 
 Dobäuli, 25° 40"3: 85° 19'3, in Hindostan . 1637 
_ Dümri, 28° 59°. 350 59°, in Bahär. Höchster Punkt | 
Great Trunk road oder indische Hauptstrasse . | 1,446 
Etora, T. S 26” 54':3:.80° 38°7, in Hindostan . 4697 
Fätihgarh, oder Färrukhabid, 270 799 in Hind. 635* 
Fätihpur, 25° 56‘ 80° 48 in Hindostn . . . 504* 
| Fitküri. 28° 51%; 86° 28, n Ber . 
Gaira, 230 49; 36” 32°, in Bahäar . 630 
Gäya, 24° 49; 0° | 280 
Ghäzipur. 25° 83° 31°8, in Hindostan . . 351* 
Gödna, T. S., 29° 37'2; 770 58*1, in Hindostan . 9667 
Goräkhpur, 46° 1; 83° 18°7, in Hindostän 340 
Gurgäu, 28" 28°; 77’ 3° ın Hindostän 
Güri, T. S., 27° 40'0; 790 in Hihäostän 5657 
Hazaribägh. 24° 00; 850 20 1,750 
Höresa, T. S., 25° 55'-4; 81° in Hindostan . . 4717 
Jalhöter, T. S., 26° 41°6; 80° in Hindostän . . 4867 
J ob Mäkanpur, 24° 59''6, 85° 36'6, in Bahär 2777 
Kalsi, 30°, 77'/a°, in Hindostän | (1,100) 
Känhpur (Cawnpore), 26° 28‘3: 80° 20' 3, in Hindostän. 
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Kärnäl, 29° 42"3; 760 58‘3. in Hindostän. bangalo 
Kissenganj, 26° 87° in 142 
Kola, 24° 29°; 830 541 
Kosdöra, 24° 31‘; 830 39°, in Bahar 
Läkhnäu, 26° 51‘2; 80° 55‘6, in Hindostän, Hauptstadt. 
| von Audh. Vorhof des Gouverneur-Hauses 1:7 or 
Madänpur, 249 89°; 849 84, in 402 
Madänpur, 26° 31°1; 85° 25°4 in Bngäll . . 2057 
Mahesäri, T. 5. 29° 2; 780 7°9, in Hindostäan . . 8857 
Mainpüri, 270 14% 790° in Hindostän . . 620 
Majilgäau, T. S. 25° 46" 2; 81° 98, in Hindostän 
Masähi Peak, 24° 59‘; 36‘, in Bahar . 358 
 Mäu, T. S., 27° 79° 397, in Hindostän 5527 
- Miränpur, 28° 3°; 790 41°, in Hindostän. . . . 588* 
Miräth, 29° 0'7; 77° 416, in Hindostan 859* 
Mirzapur 25° 9'3; 82° 33“9, in Hndstäan 
 Monghir, 25° 27"4'; 860 40'2, inBengäll . . 200 
 Mozäfernagger, 29° 28‘; 770 43°, in Hindostän . . 902* 
Muktiärpur, 25° 36'0; 85° 29°5, in Bengäal . 
 Muradabad, 28° 49‘; 78° 56‘, in Hindostän 673 ° 
Nändi, 29° 17'0; 78° 45‘6, in Hindostän 8407 
Onäli, 24° 88° 15“, in . 
Paladpur, 26° 4'4; 85° 26°2, in Bengäll . 1817 
 Panchadürma, 940 31‘; 83° 32° in Bahär 492 
Parisnäth, 230 57'8; 86° in Bahär. Gipfel . 4,469 
Pasthu, 230 55°, 819 26°, in Bahär 


Pätna, 250 37‘2; 85° im westlichen 
meter des Bann Knott zu correspondirenden Be- 


'obachtungen (Eisenbahn nach Col. Walker 1857) 170* 
Pesar, T. S., 26° 48°8; 81° 11“4, in Hindostän . 4927 
Pöta, 26° 927: 85° 25°4, in Hindostän . . oe 2017 
Puüra, 26° 45’; 800 7, in Hindostan . 
Ramnägger, 960 24 2; 870 0'6 in Bengäl 160+ 
Ramnagger, 27° 9 9; 84° 18°6, in ‚Bengäl. Haus des 

Räjah . 3597 
Rämpur, 28° 47‘; 790. in Hindostän 715* 
Rangamälli, 26° 37°; 880 8%, in Bengäl. . . 262 


Räu, T. S., 26° 38‘.6; 80° 26°2, in Hindostan | 4947 
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Rotäsgärh, 24° 84% in Bahär. Palast 1,489 
Rurki, 29° 53‘; 77° 55’ in Hindostän. Thomason College 997 * 
Sahäranpur, 950 28 '8, in Hindostän. Botani- 
| nischer Garten . | 1,002* 
Särauli, 28° 30°; 790 10%, in Hindostän (700) 
Särkända, 25° 87° 7°.4, in Bengäl. . 1027 
Sässeram, 240 57; 40 1°, 48 Bahär: Dak bangalo . 448* 
Gai Ghät, w. von Sässeram | 430 
Berg bei Mündi Saräi, S. W. von Sässeram 654 
 Savajpür, 26° 13°6; 85° 26°2, in Bengal 1807 
Servaya, T. S., 27° 80° in Hindostan . 5427 
Shahjehänpur, 28° 16; 79° in Hindostän (1,200) 
Sherghötti, 24° 33'°4; 84° in Bahäar 439* 
Sigäuli, 26° 46°7 ; 84° 44'4, in Bengäl 267* 
Sikändra, 27° 12" 9: 770 in Hindostän 681 
Silhet, 24° 53'0; 970 47''1, in Bengäl 133 
Siligöri, 26° 40°; 88° 22‘, in Bengäl 302 
| Sitapur, 27° 351; 800 44‘, in Hindostän (450) 
Sohägi, 24° 59‘; 81° 43‘, in Hindostän 508* 
 Sonakhöda, 26° 15‘4; 88° 11°1, in Bengal 2207 
Sultanpur, 26° 33‘, in Hindostän | (450) 
Sultänpur, T. S., 980 25°1; 80° 17'8, in 691} 
Surhan Ghät, 940 37‘, 83° 0° in Bahär 1,563 
Susinia, 230 23°8; 860 in Bengäl 1,440} 
Thäna, T. S., 270 28°3; 810 in Hindostän 5217 
Tirhut, 260 85° in Bengal 255 
| Titaläya, 26° 27‘, 88° 20°, in Bengäl 357* 
Topichänchi, 23° 54°; 86° 11‘, in Bahar . 912. 
Tulbäaria, 26° 30°4; 85° 20°4 in Bengal . 1697 
Utiamäu, T. S., 990 599; 81° 1113, in Hinflostän. 520+ 
(Die neuesten Nivellirungen in Bengalen und den N.-W. Pro- 


vinzen, von Col. Walker, Rürki, 1866, erhielt ich während des Druckes. 
Wie Känhpur, Pätna, zeigen, stimmen unsere früheren Höhenangaben 

' sehr gut damit überein. Am Ganges Kanal dagegen scheinen die 
absoluten Höhen, die uns mitgetheilt wurden, etwas zu gross. Ueber 
die Bestimmung derselben siehe vol. II. p. 255.) Hier sind die Höhen 
bereits um 74 Fuss vermindert, nach den absoluten Höhenbestim- 
mungen der Bahösi-Brücke und der Girör-Brücke, bezogen auf „top 
of centre of parapet wall“. 
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Niveanx indischer Eisenbahnen. 


A. Ranigänj Linie, Evans 


B. Rajmahäl Linie, Turnbull. 


Station. 
Serampür | 

Chandernagür . 
Pändua, or Perua . 

Boragarh 

Käisi 


Namu 


Sanktigarh 
Bärdvan . 


Verbindung mit der Raj- | 


mahäal Linie 
Khäri Nalah . 
Manhür . 
Panigarh 
Bansköpa 
Tamla Nalah . 
Andal 
Raniganj 


Höhe 


95 
46 
58 

69 
80 
91 

101 


138 
207 
236 
229 
257 
282 
319 


in Fuss, 


Station. 
Guskära . 
Balpur . 
Säintes . 
Nalhätti. 
Sriküund . 
Sitapahär Gebirge 
Tinpahäar . 
Harrankhöl 
Teliags arhi 
Siarmäri 
Kolgöng 
Bhägalpur 
Sultängänj 
Mönghir Tunnel . 
Pätna 
Bihia 


Niveaux des Ganges Canals. 


Höhe 
in Fuss, 


153 


1196 


181 
139 
132 
216 
146 
157 
147 
181 
174 
154 
142 

185 
212 


Absolute Höhe, berechnet nach Sir Proby Cautley’s „Report“. 


a. Mittlere Hauptlinie. 


Mäiapur, oberes Ende des 
Ganges Canal 

Ränipur Schleusse . 
Pättri Schleusse 

Rürki Brücke . 

Asofna gger Schleusse 
Mähmudpur Schleusse 
Bäilra Schleusse 


Fätigarh Zweig, Hauptwerke | 


Fuss. 


Chitaura Schleusse 
Salaur Schleusse 
Bhöla Schleusse 
Dasna Schleusse 
Patra Schleusse 
Simra Schleusse 
Kanhpur und Etava 
Terminal Regulator 


| 
| | 
| 
Fuss. 
| . | 788 
| 941 
323 . | 743 
891 | 709 
880 . 1 651 
867 628 
| 849 
| 826 ‚1.606 
| 807 
| | 
| 
| | 


Dinghöt Peak, 32° 59; 71 38°, im Pänjäb 
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b. Kanhpur Terminal-Linie. 
| Fuss. Fuss. 
Jansöi Büucke . . | 580 | Bahösi Brücke . 14772 
Pachäur Brücke . . |541 | Barapür Brücke . | 461 
Kassäd Brücke. . . | 510 | Ranjitpur Brücke . 436 
c. Etava Terminal-Linie. 
| Fuss. | | Fuss. 
Nuh Brücke . . .: | 577 | Girör Brücke 534.2 
Jan . .... 1.007 
3. Die westlichen Provinzen. 
Pänjab, Rajväara, Sindh, Käch und Gujrat 
Stationen unter 100 Fuss: Baroda, 220 16°; 720 14°. | 
| Kärrächi, 24° 45"5; 670 09. 
| Höhe. 
Abu, 24° 45°; 79 46‘, in rn Aravalli Kette, Gipfel 3,850 
Adi, 310 52°, 71° 47°, im Pänjab 
Ahmadpur, 29° 9‘, 71° 19°, im Pänjab 411* 
 Ajmir, 26° 27'2; 74° 40'6, in. Rajvara (1,500) 
Ambala, 30° 214; 76° im Pänjab . 1,026* 
Asni, 290 12°, 70° 7° ım Pänjäb. (410) 
Atak, 33% 536; 72° 136, im Pänjab, Niveau des Indus | 1,049} 
Bängla Sär Pass, 33° 8‘; 71° 36‘ im Pänjab . 2,824* 
Bännu, 320 4°; 700 30°, im Pänjäb . (1,800) 
Bära Bragdai, 330 18‘; 71° 28° im Pänjab 1,468* 
Beävo, 26° 6‘; 74° 21, in Rajvära (2,000) 
Bhäulpur, 290 21‘; 71° 48, im Pänjäb. Niveau ws Sätle; 476* 
Bhuj, 23° 17‘; 690 40' in Käch. Bergfeste 678* 
Chähänia, 31° 46‘; 72° 22°, im Pänjab |  653* 
Chakoval, 330 2; 720 42, im Pänjäb, in der Salt ER 1,771* 
Chöia Saidan Shah, 32° 52‘; 73° 2‘, im Pänjäb | 2,168* 
Chünda, 32° 16‘; 70° 48‘, im Pänjab 1,041* 
 Däl, 320 22°; 720 52°, im Pänjäb 751* 


« 
- 
8 
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» 


A 


Dera. Ghazi Khan. 30° 0‘; 70° 54‘, im Pänjäb 

Döra Ismäel Khan, 31° 70% 56"5, im Pänjäb 

 Dhalip Gärh, 330 0‘; 70° 36, im Pänjäb 

Diljabba Peak, 35° 2'; im Pänjab, in Salt 
Range 

Dinghöt Peak, 33° 1% 710 34‘, im Pänjäb, in ie Salt 
Range | 

Düpa Peak, 33° 41% 70° Pänjäb, Mäsin Gärh 

Gebirge 

Erinpüra, 25° 9':3; 730 637. in 

Firözpur, 30° 57°1; 74° im Pänjäb 

Govindgärh, 31° 40. 74° 45‘, im Pänjab 

Gugera, 30° 51°, 73° im Pänjab . 

Gujranvala 32° 9°; 74° 8‘, im Pänjab 

Gujrat, 32° 32°; 740 3°, im Pänjab 

Gurban, 25° 4°; 67° 25. in Sindh . 

Guzerkhan, 33° 16‘; 73° 20°, im Pänjab . 

Handiali, 32° 14% 72° 19‘, im Pänjab 

Hansi, 29° 6°1; 75” 57°1, ın Pänjab 

Höttu, 31° 50%; 71° 25° im Pänjab 

| Hoshiärpur, 31° 32*2; 75° im Pänjab 

Jälhändar, 31° 19*5; 750 33'3, im Pänjab 

Ihilum, 32° 55''2; 790 im Pänjab 

Käglanväla, 32° 37. 71° 15‘, im Pänjäb . 

Kalabagh, 32° 57‘, 71° 29; im Pänjäb, in der Salt Basis 

Kand Hokanni Peak, 33° 15‘; 71° 34‘, im Ang | 

Kanna, 30° 40‘; 76° 15‘, im Pänjab 

Karängali Peak, 32° 55‘; 73° 2‘, im Pänjäb, in im Salt 
Range 

Kartärpur, 31° 26°7, 750 ; im Pänjäb 

Khänpur, 28° 40°; 74° 43° im Pänjab 

Khervara, 26° 4‘; 740 20°, in Rajvara 

Kiüra, 320 49'; 13 3‘, im Pänjab. Eingang in die Salz- 
bergwerke 

Kohät, 33% 719 29 9, im Pänjäb: Station, 
Kohat: ‘Pass, nördlich von Kohät 

Kussialgärh, 330 28°, 71° 54°, Pänjäb. Mittlere Höhe der 
Ebene 

Mittlere des indie 
Höchste Stromhöhe des Indus bei einer Sturmfluth 


pP 


| 
(480) 
478 
|. 1,286 
2,872+ 
| 2,746 | 
| 8,185 | 
| (1,500) 
| | 1,120 | 
| (600) | 
| | 686* = 
| | 846° 
| 810% 
| |  1,556* 
| | 782* 
| (1,000) 
| | 
1,066} 
(900) 
| 1,620 
| | 862* 
| 2,835 
| 
| (800) | 
‚329* | 
| | (2,000) 
|  1,715* 
| 
| 970* 
| \ | 805* 
| | .890* | 
| | 
| | 
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Lahör, 310 74% 146, im Pänjab . . 


Lakäi Tiji 320 42°; 710 7‘, Pänjäb, Därsoli Gärh | 
Gebirge . 2,691 
'Läya, 30° 59'; 70° 57‘, im "Pänjäb (450) 

Ludhiäna, 300 55'4; 75° 50"2, im Pänjäb. Niveau | 

Satlei. . 
"Malghin, 33° 20‘; 710 im Pänjäb \ .1,499* 
Mandakhel, 32° 51‘, 71° 24‘, im Niveau des 

Indus . 707 

Multan, 30° 10'2; 710 34.6, im \ Pänjäb 
Musakhöl, 32° 431; ‚706 
 Naködar, 31° 7‘ 75° 27°, im Pänjab 

 Nambal, 320 71° 41’ im Pänjab 1,175* 

Naushera, 34° 71° 58“4, im Pnäb . . 

Nazirabäd, 26° 18°. 

Nimäch, 24° 27'5; 74° 59'0, in Rajvara ee 1,356 

Peshäur, 34° 71° im Pänjab . . 1,280* 
 Prangsäi Peak, 330 6°; 71° 25‘, im Pänjäb, Lökkar 

Gebirge . 4,722 

Rajkot, 22° 13°, 71° 7°, in Gujrät LT, 

Ramanikhel, 320 25°; 71° 7, im Pänäb. . .. 1,760 

Raulpindi, 33° 36*5; 72% 598, im . . 1,737 

Rovät, 33° 32, 730 im 20211968 

Sakker, 270 42% 68° inSindh . 419 

Serin, 310 40°; 71° im 2020. 751* 

Sevan, 26% 25°; 67° 57°, inSnh 2020. 146* 

Shahpur, 32° 14°0, 72° 32*5, im Pänjab 681* 

Shakar Dera, 330 13°, 710 

Shökh Büddin Peak, 32° 18‘ 70° 47‘, im Pänjab . . 4,598* 

Shökh Nika Peak, 320 58°; 71° 9°; im Pänj., Geb. | 3,997 

Shikärpur, 270 55°; 68% 52°, inSndh . . 250 

Sufed Köh Peak, 33°, 58°1; 70° 27‘9, Pänj. im Sufe a 

Köh Gebirge * . 14,839 
Süka Peak, 33° 3‘; 71° 17‘, im Pänjäb, Shingärh Gebirge 
Sultän Khel Peak, 32° 51‘; 71° 7°, im Pänjab, Lovagarh | 

Gebirge . . 

Surtäng Peak, 33% 15‘; 710 0‘, im Pänjäb ve. ME 

Thamiväla, 90 48°; 71° 41°, im Pänjab . . 1,608* 

Tilla Peak, 33% 6‘, 73° 26‘ im Pänjäb, in der Salt 

Range. Teich auf dem Gipfel . re 3,271 


N 
[4 
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Toll-i-Unchät Peak, 390 16‘ im Shingärh 
| Gebirge 


Trani, 26° 24°; 67° 38, in "Sindh. N iveau See’s 
Vazirabad, 32° 26'3; 740 im Pänjäb | 


4 Central-Indien. 


Bändelkhänd, Malva, Khandösh, Berär und Orissa. 


Stationen unter 100 Fuss: Pangri, 17° 1’; 81° 41’, 
Püri, 190 48'2; 850 46'6, 


Rajamandri, 170 10"5; 819 45"6. 


Amarkäntak, 22° 38; 81° 46‘, in Malva: Plateau Vish- 
nupüri | 
Teich Päch Küns, Quelle den Närböda-Finssen 
Aımbaba, 25° 33°; 78° 37‘, in Bändelkhaänd 
Amraväti, 20° 55‘; 77° 46‘, in Berär 
Antri, 26° 3° 78° 11‘, in Bändelkänd 
Anugpur, 23° 5‘; 81° 43° in Mälva . 
Baitul, 21° 51'2; 77° im Bägar-Disteiot 
Bamini, 23° 20°; 79°. 1°, in Malva ; . 
Barol, 24° 780 53°, in Mälva 
Barva ‚Sagar, 25° 23°; 780 45‘, in Bändelkhänd 
Belkheri, 22° 56‘; 79° 19‘, in Mälva 
Beohäri, 24° 4'7; 81° 14°8, in Mälva 
Bermhän, 23° 1; 79° 0‘ in Mäva . 
Bhilavära, 21° 26‘; 790 18‘, in Berar 
Bibberi, 19° 17°; 790 41‘, in Berär . 
Bitteli, 23° 3: 79° 0%, in Mälen; Fuss eines isolirten 
Hügels 
Bomöri, 25° 2°, 78° 507. in Bändelkbänd 
Bönder, 22° 47‘, 81° 20‘; in Mälva . 
Chända, 199 56‘; 79° 19‘, in Berär . 
Chandür, 200 19; 74° 16‘, in Khandesh . 
Chäpre, 22° 22‘; 79° 56‘, in Maälva . 
-Chöhi, 23° 0‘; 80° 1‘, in Mälva 
 Chönda, 26° 770 59°, in Bändelkhänd 


Höhe. 


3,530* 


3,504* 
919* 
928 
981* 
1,796* 
(2000) 
1,293* 
1,651* 
832* 


1,348* 

1,216* 

1.088* 
748* 


1,241* 
1,178* 
2,559* 
761* 
3,230 
1,885* 
1,609* 
724* 


| 
| 4,851 
135* 
| | | 
| 
| 
| | 
| 
| 
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Dämo, 23° 51°; 79° 27°, in Mälva 1,374* 
Deovlapär, 21° 36‘; 790 23°, in Berär 1,255* 
Döda, or Dödur, 23° 55‘; 75° 10%, in Mälva . it 1,482 - 
Düdoli, 19° 48°; 79° 23‘, in Berär. Niveau des Värda- Flusses 684* 
Emelia, 23° 4°, 790 25°, in Mälva 1,285* 
Gärh, 24° 52‘; 81° 39°, in Bändelkhänd . 1,165* 
Girväar, 24° 33°; 80° 26‘, in Bändelkhänd 1.142 
Goräkhpur, 22° 44‘; 81° 27‘, in Mälva 2,515* 
Gügor, 23° 48'; 81° 27°, in Malva 1,533* 
 Gvälior, 26° 13" 2; 78° in Bändelkhänd. 1,111* 
Hamirpur, 25° 58‘; 80° 12‘, in Bändelkhänd 645 
Hinauta, 24° 17°; 81° 15‘, in Mälva. Fuss des Kaimür- 
Hingenghät, 20° 34°, 780 in Berdr Nivea des Go- | 
däveri | 610 
Jabera, 23° 37‘; 79° 46" in Mälva 1,278 
Jäblpur, 230 97; 790 56‘3, in Mälva : 1,386* 
Jäura, 23° 48°: 750 10° in Milva 1,437 
Jhänsi Ghät, 9g0 9°; 79° 36‘, in Mälva . 
‚Johilla Sir, 22° 41’; 81° 47‘, in Malva. Quelle | 
hilla Flusses 3,435* 
Kaleshvar, 18° 49‘; bb‘, Go- 
daveri | 239* 
Kampti, 21° 16‘; 79° um, in Berär ; 996* 
Kannapüram, 17° 7‘; 810 28° in Orissa . 
Karenchia, 22° 40°; 40', in Malva 2,658* 
 Kärhua, 230 29% 810 in 
Kattingi, 230 24°; 79° 49, in Meiva 1,342* 
Kauvässa, 21° 41‘; 79° 26’ in Berär 1,243* 
Kuknür, 17° 33°; 81° 11’, in Urisss ..181* 
Kurai, 21° 48° 79° 30°, in Bersr 1,482* 
Kursi Ghät, 21° 50‘; 790 80‘, in Berär 1,963* 
'Lälpur, 23° 15‘; 810 29°, in Malva . 1,643* 
Mäfra Fort, 25° 7°0: 80° 41-1, in Bändelkhänd 1,2954 
Mähu (Mhow), 22° 33°; 75° 49, in Mälva 1,862 
Mandgäu, 20° 40‘; 78° 53, in Berär 
.'Mändla, 22° 86% 80° 25°; in 1,661* 
Mändla Pass, 22° 35‘; 80° 22°, in Malva ee 1,626* 
Mängova, 24° 41‘; 81° 34, in Bändelkhänd 1,154* 
Meghasini, 21° 37‘9; 86° in Orissa 3,7797 


& 

} 
| 
+ 


Mirgänj, 230 TE in Mälva 
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Multai, 21° 46‘; 78° 18‘, in Berär; Quelle ER Täpti | 
Münda, 220 . 55°, in Malva . 
Murär, 26° 13‘; 78° 10°, in Bändelkhänd | 
Nägpur, 21° 10‘; 799 7°, in Berär; Niveau des Ygalti 


Naninpölu, 17° 41‘; 800 52‘, in Orisse. Heisse Quellen 


Naraingänj, 22° 49°; 80° 18‘, in Mälva . 
Närsinghpur, 22° 57‘; 79° 8‘, in Maälva 
Naugöng, 25° 79° 27'6, in Bändelkhänd 
Orai, 25° 59‘; 79° 31° in Bändelkhänd 
Pakaria, 22° 39‘; 81° 50‘, in Mälva 

Palmella, 18° 38° 80° 13‘, in Orissa 

Patheria, 23° 55‘; 79° 13°, in Malva 

Pendera, 230 42°, 81° 57°, in Mälva 

Pendera Ghät, 23° 41‘; 81° 55‘, in Malva 
Pinäth, T. S., 26° 52°6; 78° 21°6, in Bändelkhänd 
Pöppera Ghät, 24° 18°; 81° 16° in Mälva 
Rajapet, 18° 10°; 80° 37', im Orissa . 
Rajmirgarh Peak, 22° 41‘; 81° 47‘, in Mälva . 


‚Räjpur Ali, 22° 20‘; 74° 21‘, in Malva 
Ramgarh, 990 44'; 800 58°, in . 


Ramnägger Fort, 220 39°; 80° 82, in Mälva . . 
Reli, 23° 41‘: 790 0°, in Mälva | 
Rima (Rewah) Fort, 24° 32°; 81° 17. in Bändelkhänd 
Sägar, 230 50'2; 780 43°4, in Malva 

Saipur, 220 790 3‘, in Mälva 

Seönds Fort, 950 18°1; 80° 20°7, in Bändelkhänd. 
Seüni, or Seöni, 22° 6; 79% 83° in Brär . 
Shirivencha, or 18° 51‘; 799 59°, in Berär 
Singhrämpur, 23° 30°; 79° 47’, in Mälva 
Singhrämpur Pass, 23° 32‘; 799 47', in Mälva 
Sirpur, 19° 30°, 79° 35‘, in Berär 

Sitabäaldi, 21° 10%; 799 6‘, in Berär . 


| Sohägpur, 23° 19‘; 810 21‘, in Mälva 


Sön Bädder 22° 38‘; 810 51‘, in Mälva. Sön- 
Flusses 
Sükri, 220 56‘, 79° 49 in "Mälve: Dorf 

Höchster Punkt des Passes südlich von Sükri 
Täkal Ghäth, 20° 55°; 780 57°, in Brär . 


1,418* 
| 2,397 
2,008 * 
| 
986 
|... 208* 
1,821* 
(570) 
| (1,700) | 
2,218 * 
1,349 * 
Ä 2,101* 
3,498 * 
6751 
1,560 * 
350* 
3,753 * 
| 994 
| 2,438 * 
| 1,588 * 
1,524 * 
1,061 * 
1,880* 
| 1,507* 
| 909+ | 
| 
389* | 
1,414* 
1,437 * 
| . 1 1,169* | 
1,605 * 
2,120* 
1,491 * 
1,928 * 
901 * | 
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Tappa Ghat, 22° 50‘; 22°, in Malva. Niveau der | 

- Eisenbahn . . 1,865 
Tavai, 220 49; 80° 15°, in Mälva .1,866* 
Teri, oder Tikamgärh, 24° 44°, 78° 50’, in Bändelkhänd .1,312* 
Ujen, 23° 11°; 75° 50°; in Malva . 1,698 
Väröda, 20° 15% 79° in Berür 27768 


Niveaux längs der Eisenbahnlinie von Sürat nach Agra, mitgetheilt 
nn von Sir R. Hamilton. 


Station. Fuss. Station. |Fus. 
. 1.80 Bhopäl . | 
Bharüch 1143 | Balrampur ghät . . 11,640 
Joneami ghät . . 11,385 Udepur . 11,336 
Tirla ghat . . 1,850 Serias ghät . 11,008 


Ragugärh . 11,960. 4 Antei 960 
Göla 


1,620 | (Nach Col. Walker . 516) 


| 5. Südliches Indien. 
Dekhan, Maissür.Karnätik,  Mälabar- und Koromändel-Küsten. 


Einige der wichtigsten Stationen unter 100 Fuss. 


Anjarakändi. 11° 40‘; 75° 40° Mangalür, 12° 749 49"2 
Bombay, 180 720 491 _|Masulipatäm, 16° 819 
Gantür, 16° 17‘7; 800 25°6 14% 79° 583 
'Kädalur, 11, 74° Pondichöri, 11° 799 
Kalikat, 11° 15"2; 75% Punamälli, 130 3°, 800 7° 
K&nanür, 11° 75° Rajamändri, 17° 81° 466 
Karikäl, 11° 5‘; 79° 56‘ Trivandrum, 8° 29°; 76° 56’ 
Köchin, 9° 58°1; 76° |Vingörla, 15° 51'2; 73% 
Madräs, 13% 4"2; 800 


| 
v 
$ 
| 
N 
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| | 
Ahmednagger, 190 6'; 74° 46‘, im Dökhan 
Alchamapat Ghät, 14° 21°, 790 4‘, in Maissür 
Allavalpadi Ghät, 12° 32°, 7 8° 23‘, im Karnätik 
Ambür, 130 780 43° im Karnätik 
Anapur Tank, 16° 41°; 74° 54°‘, im Dekhan 
Angregi, 16° 4°‘; 75° 41‘, im Dekhan 
 Appiapilli, 14 36°; 78° 41‘, in Maissür . 
Arkot, 120 54" 3; 79° im Karnätik 
Assiri, 19° 42°; 790 an. der Festung 
auf der Insel 
Attäre Malle, 8° 31°; 770 10%, im Nilgiris 
Aurangabäd, 19° 53‘; 75° 21‘, im Dekhan 
Badämi, 15° 55’; 75° 42°, im Dökhan 
Balbapflli, 13° 47‘; 79° 26‘, im Karnaätik 
Balchetti Tank, 120 51‘; 79° 37° im Karnätik 
Banaganpilli, 150 19‘; 780 14°, in Maissür 
Bangalür, 12° 57'6; 77° in Maissür 
Bapdeo Ghät Temple, 18° 24''4; 73° 53‘°5, im Den. 
Bälgalli, 16° 21°; 75° 10°, im Dekhan 
Belgau in) 15° 50‘; 74° 32°, im Dekhan . 
Belläri, 15° 8‘9; 76° 53°8, in Maissäür: Däk bängalo 
Höchster Punkt bei der Signalstange im oberen Fort 
Bevaibetta Peak, 11° 21‘; 76° 43°, im Nilgiris 
Bhima Sankar Hill, 19° 4‘; 73° 34‘, im Dekhan . . 
. Bhör Ghät, 18° 44°; 730 22‘ im Dekhan. Höchster Punkt 
des Ghat 
Bhovargarh, 20° 6‘; 73° Dökhan. 
Bijapur, 16° 50‘; 75° 47°, im Dekhan - 
Biraldini, 15° 40°; 76° 12‘, in Maissür | 
Birdi, oder Bidadi, 12° 48°; 770 24‘, in Maissür 
Bombay, 18% 53'5; 720 49°1, im Könkan: 
Barometer im Observatorium des Gouvernement 
Gipfel des Hügels, südlich von Vörli point. Es 
steht darauf eine Moschee . 
Gipfel des Hügels südlich von den FREE sol 
bei Love Grove, Vörli range es 
Gipfel des Mälabar Hügel 
Gipfel des Mazagön Hügel 
Böri Hill. 170 58‘; 75° 2‘, im Dekhan 


| Höhe. 
| 2,133 
| 359* | 
1,579* 
1,053* 
| 1,765* 
| 1,824* 
| 492* | 
| 599* | 
1,713 | 
| 1,885 | 
1,646* 
| 679* | 
| 363* 
| 6077 
| 2,949* 
3,499* 
| 1,655* | 
| 2,500 = 
| 1,538* | 
| 2,018* 
| 8,488 { 
3,448 

1,798* 

| 8,561 
| (1,700) 
2113* 
| 2,420* 
38 
132* 
117* 
| | 144* 
| | 61* 
|  2,014* 
| | 
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34 


| 
Bodaladrig Peak, 12° 17‘; 77° 25‘, in Maissür (üdlich 4,254 
von dem sicichnamigen Orte) . | 
Chändari, Fort, 190 4; 730 15‘, im Kinksn 2,369 
‚Chittür, 130 11‘, 790 im Karnätik 
Chök, 189 54‘; 730 172* 

Chöta Bälapur, 13% 26‘; 770 44‘, in Maissür. 3,016* 
Chöta Orampöd, 14° 2‘; 79° 17‘, in Maissär. Teich 586* 
Chöta Shettipilli, 14° 50" 780 32 in Maissür. Teich 510* 

 Davanhalli, 130 15°; 77° 43‘, in Maissär . 2,910* 
 Davarbötta Peak, 110 18°; 760 50°, in den Nilgiris 6571 
Davarsolabetta Peak, 11° 27‘, 76° 43°, in den N a ; 8,380 
Deür, 170 51°, 74° 7°, im Dekhan . 2,441* 
Dodabetta Peak, 110 23°; 76° 44°, in den Nilgirie . Eu 8,640 
(Ellöra), 20° 2°; 75° 11‘, im Dekhan. | 

zu den Höhlentempeln ; 2,064 
Gadjäntergarh, 15° 44°; 75° 56‘, in Maissür. am 

Fusse der Festung . . 1,996 
Gäntvärpilli, 13° 50% 770 44°, in Maissir .2,873* 
Garaldini, 15° 19‘; 770 59, in Maissür . : 1,096* 
Ghontväl, 20° 31‘, 78° 21’, im Könkan. Gipfel des Högels RB 
Gundukal, 15° 9‘; 770 23°, in Maissüur . 
Härichandragärh, 19° 22‘; 73° 48°, im Dekhan 3,894 
Hokalbetta Peak, 11° 28‘; 76° 48, in den Nilgiris . 7,267 
Honür, or Honäur, 14° 54‘; 77° 6‘, in Maissür 1,627* 
Jakanäri, 110 24; 76% 58°, in den Nilgirs . | (5,000) 
Kädapa, 14% 28"8; 78° 484 in Maissür . 364* 
Kälädghi, 16° 129; 750 im Dökhan 1,744* 
Kalsubäi Peak, 190 36'0; 42'6, höchster Gipfel im 

| Dekhan . 5,410 
Kamandrüg, 19° 24‘; 72° im Könkan. Bergfeste 2,160 
Kampli, 150 24°, 76° 37‘, in Maissür. Quelle beim Dorfe | 1,286* 
Kanakghörri, 15° 34°; 76° 26°, in Maissir 1,549* 
Kangiäm, 119 0‘; 77° 34‘, im Kamätik : | 1.001* 
Köpria, 18° 53‘; 730 18°, im Könkan . . 1,581 
Kärkälmati, 160 8‘; 75 en im Dekhan. Teich in der | | 

Karli, 180 45‘; 73° im "Dökhan 2,012* 
Kärnäla, 180 53'; 78° 8, Könk. Fort auf Tunnel hin 1,552 


z 
“ 
a 
9 
fi 
. 
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Kärnül, 150 499; 78° 2-1, in Maiss ar - . (900) 
Katruj Ghät, 180 24°, 730 53, im Dkhan . . ...).8,019* 
Kem, 18° 11'2; 75° 150. 4, im Dekhan. Hill Pagoda ur 1,956 
Khamlapur, 16° 37°, 740 56‘, im Dekban. . 1,865* 
Khandäla, 18° 46’; 730 m 1,768* 
Kineshvar, 170 55‘, 730 83°, im Könkan 550* 
Kistnaghörri, 12° 780 6°, im Karnätik . |. .1,698* 

_ Kistnagherri Ghät, 12° 37‘ 78° 6‘, im Karnätik 2,150* 
Kodür, 13° 57°; 79° 21‘, im Karnatik . 636* 
Kodür Pass, 130 54‘; 770 43°, in Maissür 
Koghira, 14° 7‘, 77° 31, in Maissür . 2,001* 
Koimbatür, Palace, 11° 1‘, :76° 58°; in den Nilgiris 1,483 
199 41‘; im Könkan, Fort . . 11,906 
Kömpti, 16° 58‘; 74° 40°, im Dekhan . N 2,280* 
Kotergherri, 110 26‘; 76° 57°, in den Nilgiris. 6,100 

 Künda Peak, 11° 16‘; 76° 35‘, in den Nilgiris Be 


Kundamöya Peak, 11° 23°; 76° 48‘, in den Nilgiris . 1.7816 
Kunnür, 11° 22° 76° 45‘, in den Nilgiris. Hötel . . 5,960* 


Lanaäuli, 189 45‘; 790 26‘, im Dekhan . .. 2,307 
 Madräs, 130 80° 13'9, im Karnätik: Barometer im 
Thomas Mount . ; 314 
Madüra, 9° 55*3; 780 im Karnitik . 


Mahabaleshvar, 17° 55'4; 73° 38'7, im Dekban: 
 Cliffton | 

Höchster Punkt, Felsen östl. v. Beckwith’s Monument 
Quelle des Krishna Flusses . 
Yenna-Se . 
Südlicher Rand des Mahabalöshvar Plateau 
Öestlicher.Rand des Mahabaleshvar Plateau 

Maissir Town, 120 18‘; 76° 39, in Maissür . 

Makürti Peak, 11° 22%; 76° 31‘, in den Nilgiris 

Malegäü, 20° 33‘; 74° 35‘, im Dökhan 

Mälgäü, 16° 53°; 74° 43°, im Dekhan 

Mälsej Ghät, 19° 20°, 73° 51‘, im Dekhan 

Manantavadi, 11° 48°; 76° 1‘, in Mälabar 

Mandigunama, Ghät, 15° 25‘; 78° 47‘, in Maissür 

Mängsoli, 16° 45°; 749.51‘, im Dekhan . 

Marganhällit. 130 31‘; 772.46‘, Maissär. Rand des Plateau 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

4.500 
4,712 
4,110* 

| 4.070* 

| 3,510* | 
3,930* | 
2,514* 
8,402 

2,341* 

2,062 

| 2,685 

1,040 

1,480* 

3,070* 
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Merkära, 12° 24‘; 750 45‘, in Maissür. Bergfeste 


Metupälliam, 11° 18‘ 76° 56, im Karnätik 


Müdhäl, 16° 20°; 75° 18°, im Dekhan 


Mulvägel. 13° 10°; 78° 24°, im Karnätik . 
Nägari, 13° 18‘, 79° 35‘, im Karnätik 
Nägari Ghät, 13° 21‘; 790 35°, im Karnätik 


Nagathäna oder Ghat 18° 29‘; 73 15‘, im 


Könkan . 
Nagcherri Ghät, 17° 28°. 740 16", im 


 Näna Ghät, 190 17‘, 73° 42°, im Dekhan 


Nändalur, 14° 17°; 790 6‘, in Maissür. Sandige Kbens 
längs dem Cheä r-Flusse | 

Natarampälli, 120 36‘; 780 32°, im Karnätik 

Nävi Ghät, 17° 33‘; 74° 16‘, in Dekhan . 

Nellatür, 13° 15%; 790 40‘, im Karnätik . 

Nigri, 189 40‘; 730 47', im Dekhan . 


‚Nira Bridge, Bangalo, 180 5’, 74° 11‘, im 
Paipilli, 15° 14‘; 77° 45°, in Maissür 


Pairür, 14° 21°, 770 22°, in Maissür 

Päla Peak, 18° 49°, 730 34°, im Dekhan . 

Palamkötta, 8° 43'°5; 770 in Maisür . . 
Pallikönda, oder Polikönda; 129 55°; 78° 57°, in Karntik 
Palmaner, 13% 12°; 78% 45‘, in Karnätik . 
Palsamüdram, 13° 57‘; 77° 41‘, in Maissür . 
Pär, 179. 56°; 730 86‘, im Dekhan . 


Parnör Hill, 190 0, 74° 27°, im Dekhan 


Pautäka Cherru, 15° 9‘; 77° 31°, in Maissür . 
Phältan, 170 59‘; 740 26°, im Dökhan 


 Püna, 18° 30‘4; 73° 52*1, im Dekhan. Däk bängalo 


Purandär, 18 16" 6; 730 57'8, im Dekhan 


Pussasäuli, 170 28‘; 74° 19‘, im Dekhan 


Pütta, 19° 42°; 730 50°, im Dekhan. Fort. 

Putür, 13° 26°, 79° 34°, im Karnätik . 
Räjapur, 170 7‘; 740 33‘, im Dekhan, Yerla Fluss 
Rämapur, 17° 11% 74° 27°, im Dekhan, Yerla Fluss‘ 
Rimatpur, 17° 35‘ 74° 11‘, im Dekhän . 
Salem, 11° 39'2; 780 8'4, im Karnätik . . 
Sälpi Ghät, 17° 554; 74° 11‘, im Dekhan . 

Sässur, or Säsvar, 18° 20'; 74° 1‘, im Dekhan 


34* 


4,506 
1,085* 


1,797* 
2,819* 
408* 
558* 


288* 
2,645* 
2,429 


470* 


1,444* 


2,617* 
..174* 
1,939* 

1,708* 


1,716* 
.1,767* 


3,486 


209 


841* 


 2,618* 


.2,305* 
8.261 


1,300* 


(1,700) 
1,784* 


2,381* 

4,569 
523* 

1,622* 


1.602* 


2,130* 
907 
2,478% 
2,491* 


| —— 
f 
| | 
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Satära, 170 41’; 740 2’ im Dökhan: Palais des Residenten. 
Cantonnement 
Fort 
Seringapatäm, 12° 6; 760 7, in Maister. 
'Shirval, 18° 8‘; 73° 59‘, im Dekhan 
Shölapur, 17° 40" 75° 58°, im 
Sigur, 11° 31°; 76° in Maissür . 
Sikanderabäd, 17° 26‘7; 78° 28‘0, im Dökhan 
Sinhgarh, Fort, 18° 21°9; 730 im Dekhan 
Sirlu, 11° 22°; 76° 55‘, in den Nilgiris 
Sirür, 180 749 21°, im Dekhan . 
Sispära, 11° 15‘; 76° 30‘, in den Nilgiris. 
dem Gipfel des Passes 
Söholi, 170 19; 749 22° im Dekhan 
oder Shri Perumbudär, 12° 799 56‘, 
in Karnätik 
Taddiandamöle, 12% 13"1: 75° 2, in Maissür 
Takmäk, 190 35‘, 72° 56‘, im Köuikan; Bergfeste 
Tal Ghät, 19° 40‘; 73° 33; im Dekhan . . 
. Tambarbötta Peak, 11° 23°; 76° 55‘, in den Nülgirie 
Tasgäu, 17° 2'; 74° 36‘, im Dekhan ; 
Tautiotemala Peak, 12° 9; 75° 31‘, in Mälabar i 
 Telesküdi, oder Tolachgödi. 15° 52°, 76° im Dökhan. 
| Niveau des Mälparba Flusses . 
Tellicherri, 11° 45‘; 75° 28°, in Mälabar 
Terasl, 16° 80°; 769 4, ım 
Tinevelli, 80 43°°8; 77° 409, in Karnätik . . 
Tirupäti, oder Tripstti, 13° 799 26°, im Karnätik . 
Töka, 19° 38‘; 75° 1°, im Dekhan ’ 
Törna, Fort, 18° 164; 73° 36'4, im Dökhan 
Triehinäpalli, 109 49° 8; 78° 40'9, im Karnätik 
Trimbak, 19% 54; 7 go 33°, im Dekhan: 
südlich von der Stadt 
Bergfeste, zu Hursh, 3 Meilen wöstlich von 
Otür, bei Trimbäk 
Tripassür, 13° 8°, 790 53°, im Karnstik . 
Trivandram Observatorium, 80291; 76° 55‘7, in Mälabar 
Udgir, 180 28° 77° 8°, im Dekhan . 
Upaldini, 15° 39°; 76° 14‘, in Maissür 


Bangalo auf 


| | 
| 2,320 
| | 3,200 
| 2,008 
| 1,863* 
| (1,700) 
| 8,096* 
1,830 
| 4,322 
(8,500) 
1,866 | 
6,742 
2.082* 
144* 
5,680+ 
| 2,616 | 
| 1,912 | 
7,292 
1,886* | 
5,681 
1,676* | 
| 155 
1,112* | 
| 120 
507* 
1,612 
4.619 | 
297* 
4,255 
. 3,659 
4,096 
183* 
195 
2,221 
1,947* 
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Urbetta | Peak, 11° 26°; 76° 51‘, in den Nilgiris 6,915 
Utakamand, 119 23‘ 7; 76° 43'2, in den Nilgiris: Daw- 
| don’s Hötel i 7,490* 
See von Utakamind 71,278* 
Vai, 170 56°, 73° 54‘, im Dekhan. Niveau der Krishna 2,245* 
 Valendarpet, 11° 42°; 79° 17°, im Karnätik 
Vängi, 170 14°; 749 24‘, im Dekhan 2,096* 
Vankülvar Hill, 18° 50°; 73° 59°, im Dekhan . 2,848 
Värgäü, 18° 44‘; 73° 38‘, im Dekhan 2,044* 
Värri, 17° 30%; 740 18‘, im Dekhan. Niveau des Nändnj 2,370 
Vellür, 120 55"1; 780 im Karnätik . 695* 
Vonamalli Ghät, 13° 30‘; 79° 33‘, im Karnätik  709* 
Vontimetta, oder Ontimitta, 14° 24 79° 2°, in Maissür 348* 
Yerhalli, 18‘; 75° 21‘, im Dökhan 1,551* 


6. Insel Ceylon. 


Einige der wichtigsten Stationen unter 100 Fuss, 
Battikötta, 90 36‘; 80% 
Kolömbo, 6° 561; 799 


Gälle, 6° 80° 
Pätlam, 8° 28; 790 53-6 


Dorf, (bei Dastötte, 79 810 14). 
Attampöttia, 6° 54°; 81° 4°. Rest-house . 
Babule, 7° 17‘; 81° 19°: Rest-house . 


 Bädula. 60 59‘; 81° 11° 

Ballangödde, 6° 800 49° 

Bentenne, 7° 21‘; 81° 11°. 

Dambul, 7° 58% 80° 46° 

Dastötte, 7° 56‘; 81° 14° . 

Gangodegämme 

Haborena, 8° 81° 0° . 

Himbiativelli, g0 54; 81° 6: Mittlere Höhe Dorfes: 
Pilgahatenne Dorf 

Namüna Küli peak, bei Pilgahatönne 

Mittlere Höhe des Namüna-Kammes 


156. 
8,306 
572 
448 
442 
2,450 
1,810 
33 
528 
133 
1,276 
587 
4,450 


3,449 
6,760 


6,081 


| | 
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Grenze des Bambus an dem ee des Namtna- 
Kammes . 
Untere Grenze der älder die 


Himidün, oder Haycock Hill, 10 TEE südlich von 
Gälle . 


Kändele, 8° 21‘; 81 
 Kändi, 7° 17‘; 80° 49°: Station 
Bellungälle Dorf 
Matina Pätin . 
Peredenia 
Karavetti, 70 36‘ 810 36°, Nivesa des Karavötti Ar 
Mäteli, 
Migahakiäle, 70 11%; 810 18° 
Nurelia (Newerra Elli), 7° 3; 
Station 
Fort Me Donald 
 Lohubgälle 
_Pedura tälla gälle peak 
Kirigalpötta peak . 
Totapella peak 
Palampötu, 8° 31‘; 81° 6‘ 
Palapatöla, 6° 80% 33' 

Paliapätu, 7° 32°; 81° 30° 
Rangbödde, oder Rambödde, 7° 9°; gı0 19. Altes Rest- 
house . 

Sripäda, oder Adam’s Peak, 6° 51‘; 80° 35°: Höchster 
Gipfel des peak | 
Quelle der Kälu Gänga 


81 52°: Ebene der 


Diabetme bängalo; am Fusse Sripäda Peak. 


Untere Grenze des Rhododendrons auf den Ab- 
hängen des Sripäda 5 
Taldenia, 7° 81‘; 81° 12°: Rest-house .' 
Niveau Flusses bei Taldenia . 
Mittlere Höhe der Kette östlich von Taldenia 
Trinkomali, oder Teri Küna .—. 80 33° 5; 81° 13" 2. 
Fort Frederick . 
Ostenburg Kette 


213 


| 6,649 
| 4,864 
| 2,185 
| 129 | 
1,739 
| 2,259 
| 8,201 | 
| 1,650 
101 
| 1,187 
1,077 
| 588 | 
| 6.218 
| 8.146 
| 3,850 
5.268 
| 7,810 | 
7,720 
| 114 | 
1,196 
| 228 
8.187 
6,589 
| 7,385 
4,134 
| 5,114 | 
6,550 
1,000 
887 
1,068 | 
288 
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Darjiling, 279 3"0; g80 151. 3, in Sfkkim. Observatory 


Elephant Kette ,4* 426 
Gravel Hügel . 256 
Diamond Hügel 384 

7. Der östliche Himälaya: 
Bhutan, Sikkim, Nepal. 
Aku North Peak, 28° 23'5; 85° 6'8, in Nepal 24,3137 
Amartäl, 26° 43‘; 920 3‘, in Bhutän. 9"/ Fuss über dem | 
| Flusse :1,020* 
Barathör ( entral Peak, 9g0 4, in Nepal 26,069 
Bhimpedi, 270 33°; 84° 58°, in Nepäl 3,644* 
Koh, 27° 15‘; 84° 50, in Nepäl .1,042* 
Bogagaü, 26° 47, 92° 4‘, in Bhutän ..2,189* 
Bumdangteng, 27° 36‘; 90° 47‘, in Bhutän 8,668 
Chamalhäri Peak, 27° 49‘7; 89° 15‘3, in Bhutan ; 23,944} 
Chamläng Peak, 27° 86° 58°0, in Nepal 24,0207 
Chämpa Dövi, 27° 38‘; 85° 10‘, in Nepäl. auf 
dem Gipfel 7,320* 
Chanda Nängi Mountain, 27° 5; 890 ‘0, in 11,971* 
Chandragiri Pass, 27° 40‘, 85° 3‘, in Nepal 7,242* 
| Chandragiri Ridge, höchste Spitze, westlich vom | 
Pass 7,499* 
Changtäbu Mountain, 27° 20. g80 gr in Sikkim 11,9637 
Chiddi Pass, 27° 1‘; 88° 0°, an der Sikkim-Nepäl Grenze 8,5378 
Chiria Ghät (pass), 27° 21‘; 84° 50°, in Nepäl 2,262* 
Chöla Pass, 27° 25‘; 88° 49 an der Bhutän-Sikkim 
Grenze 14,925 
Chongtöng Chiki, 97° 88° in Sfkkim . 4,677* 
Chöra Peak, 27° 89° in Bhutän 22,720* 
Chüngtam, 27° 37°; 880 36‘, in Sikkim 5,268 
Chüpcha, 37° 11‘; 89° 17‘, in Bhutän 7,984 
Dal-la, eastern Peak, 27° 521; 920 38‘6, in Bhutän 21,435* 
Dal-la, principal oder Giants Peak, 27° 50°; 92° 34, in | 
Bhutän 22,495* 


71687 


| 
| 
% 
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Fälüt, oder une Peak, 27° 


 Kanchinjinga Peak, 27° 421 
Tibet Grenze, der dritthöchste der bis jetzt be- |. 


Kärbu Pass, 27° 35’; 


Devangiri, 26° 51‘; 9i° 80°, in Bhutän. 
Fürsten 

Dhavalagiri, oder Dholagiri, 90 41" 8; 830 in Nopä 

Dikiling, 27° 15‘; 88° 34°, in Sikkim 


Dönkia Pass, 970 59°; ‚88 47°, in Sikkim | 
18°.7,. 87° 594 8, in 


Palais des 


Sikkim 
Firfing, 2 27° 39°; 85° 15‘, in N en. Tempel ii im Dorfe 
Forked Dönkia Peak, 27° 52’; 88° nr an der Sikkim- 
Bhutän Grenze . 
Fulshök Mountain, 279 34°; 850 20°, Nepäl 
Gaurisankar, oder Mount Everest, 27° 593; 86° 54'7, 
an der Nepäl-Tibet Grenze, der höchste Berg der Erde 
Göza Mountain, 27° 16°5; 88% in Sikkim . . 
Great Rängit River, 270 6'5; 88° 18’°5, in Sikkim, unter- 
halb Darjiling. Bingo am rechten Ufer | 


 Hetäunda, 27° 26‘, 84% 52°, in Nepäl 


Islambo Pass, 27° 17‘; 88° 2‘, im östlichen Nepäl . 

Jaggär Castle, 27° 32‘; 900 37°, in Bhutän 

Jännu Peak, 27° 40‘9; 88° 18, in Sikkim . 

J ibjibia North Peak, 980 21°1; 85° 460, in Nepal 

Käkani Ridge, 270 49°; 85° 18°. in Nepäl: West Peak 
East Peak | 

Kambochen, oder Nängo Pass; 970 42. g70 69. in Sikkim 

; 880 80, an der Sikkim- 


kannten Berg-Gipfel . ; 

Kärbu, 27° 35‘; 85° 12°, in Nepal 

85° 13°, in Nepäl 
Kärsiöng, 26° 51‘; 88° 16‘, in Sikkim 
Kathmändu, 27° 42'1; 85° 12°2, Hauptstadt von Nepäl 
Katsup£rri See, 27° 93°. 88° 19°, in Sikkim 

Tempel am See . . 

Käulia Mountain; 270 47°; 850 in  Nepäl 
Khäbang, 27° 87° 55°, im östlichen Nepal 


Kinchinjhäu Massif, Highest Peak, 27° 56’; 88 40, in 
Sikkim 


Köngra Läma Pass, 970 69%; gg0 387, in Sikkim 


Kulikhäna, 27° 36‘; 85° 2‘, in Nepäl 
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| 


2,150 
26,826} 
4,952 
18,488 


12,042} 
4,885* 


20,870+ 
9,750* 


10,272 


29,002} 
12,080* 


1,995* 


1,391* 
10,388 


8,149 
25,304} 


26,306} 
8,176* 
8,353* 


15,770 


28.156+ 
5.734* 
6,688* 
4,354* 
6,038 
6,484 


5.505 


22.750} 
15,698 


4,576* 


| 
| 

| 

1 

| 

| 
| 

| 
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Tagüna Fort, 26° 59‘; 89° 38°, in Bhutäin . : 
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Lämteng, 27° 45'; 88° 33‘, in Sikkim . 8,883 
Lenglüng Castle, 27° 39°; 91° 12‘, in Bhutän . 4,523 
Lfngcham, 27° 16‘; 88° 13‘, in Sıkkim . 4,870 
Lingmö, 27 19%; 890 28‘, in Sikkim 2,849 
Little Rängit River, 270 4"8; 88° 10"3, in Sikkim. A 
Hängebrücke unterhalb Saimonböng 2.780* 
Mahaldiram, 26° 53‘; 88° 17°, in Sikkim 6,5744 
Mäinom Mountain, 27° 21‘; 88° 23°, in Siıkkim 10,657 
Morshiädi Peak, 28° 35‘'0; 83° 58°5, in Nepal  24,7807 
Nagärchun, 27° 45’; 85° 7 in Nepll . . 6,728* 
Nängi, oder Nänki Mountain, 970 1’; 87° 59°, in Nepäl 10,437* 
Nängi oder Nänkı Pass, 27° 1‘; 88° 1‘, in Sikkim-Nepäl 9,643* 
Naräyani Peak, 28° 45''8; 83° 294 4, in Nepäl 1 25,4564 
Närigün, 26° in an der Gebet- | 
mauer 3,642* 
Neöngong, 27° 18°; in Sikkim 5,225 
Oämla Peak, 27° 36‘; 92° 7°, im Bhutän 22,430* 
Pächum, 26° 57°; 88° 13‘, in Sikkim . 7,258 
Pandim Peak, 279 42°; 88° 18‘, in Sikkim . 22,5817 
Pankabäri, 26° 49°; 880 14‘, in Sikkim. Bängalo 1,790* 
Pashnäi Ghät, 26° 42°; 92° 24‘ in der Bhutän-Taräi | 
Mittlere Höhe der Ebene beim Austritte des Flusses 
aus „der Taräi . 220* 
Pauhf nrı, oder Dönkia Peak, 970 49" 7, in nSik- 
kim-Tibt . . | 23,1367 
Pemiöngchi, 270 19; ‚880 14, in Sfkkim: "Buddhistischer | 
Pemiöngchi Dorf 6,551 
Punäkha Fort, 27° 35‘; 890 31‘, in Bhutän 3,739 
Pusäkha-, oder Bäksa Duär, 26° 48°; 890 31‘, in Bhutän 1,809 
Raulaköt, 290 36‘; 800 32°, in Nepal 8,3863 
Rungköng Tempel, 27° 15‘; 919 36‘, in Bhutan . . 8,300* 
Saimonböng, 27° 5‘; 880 9‘, in Sikkim. Die oberen La- ee 
Sankösi Peak, 27° 58.3 86° 251, in Nepai 23,5707 
Sasüka Pass, 27° 46‘; 900 48°, in Bhutän 12,235 
Shupüri 27° 49; 850 19, in Nepäl 8,545* 
Sihsur ‚Peak, 27° 53'4; 970 4''5, in Nepäl ı 27,799} 
Sissagarh Pass, 270 35%. 84° 59°, in Nepäl 6,414* 


3,783 


14 

| 

4 
| 
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Täkpär. 27° 88° in Sikkim . . 4,143* 


Tamlung, 27° 25‘; 85 34°, in Sikkim. Oberer Theil dir 

5,976 
Tänkra Pass, 27° 97°. 980 in "Sikkim-Bhutän 

Tänkra Peak, 27° 45°. gg0 in Sikkim 
Tassängsi Castle, 27° 34°; 910 38°, in Bhutan . . 5,387 
Tassgöng Castle, 27° 20‘; 91° 38°, in Bhutän.. . 3,182 
Tassiding, 27° 19; 88° 16‘, in Bikkim. Buddbistischer 

4,840 


Tassisadon 27° 43'; 890 Bhutän. Residens den | 
Dharma Räja, im westlichen Bhutän, geschätzt zu 4,000 
Tendong Mountain, 279 13°; 88° 23°, in Sikkkim . . 8,667 


Thanköt, 27° 41‘; 85° 65, in Nepal. Haus des Sübah 5,388* 
Theme-ri Peak, 27° 48°7; 920 285, in Bhutan . .. | 20,480* 
Tikbotäng, 27° 19; 880 84°, in Skkim . . . ‚© 
"Titila, 300 3°; 80° 38% in Nepal . 8,000 
Tönglo Mountain, 27% 1'8; 880 3'9, in Sikkn: Gipfel 
::des Berges  ._ 1.10,0807 
Gehölz am Fuss Kagel einem 
kleinen Alpensee, umgeben von Rhododendrons | 9,891* 
Obere Grenze der Palmen . 6,500* 


Vallanchän, 27° 43°, 870 44°, im westlichen N 10,386 
Vallanchün Pass, 27° 58°; g70 41’, im westlichen Nepal | "16,756 
Yängma Western Peak, 970 65’, 87° 52, an der N opal- 


Tibet Grenze . 26,000* 
Yassa North Peak, 28° 0; g40 7, in n Nepäl 26,6807 
Yömtöng, 27° 46‘; 88° 43°, in Sikkim. Thalstufe des 


8. Westlicher Himälaya. 


Von Kamäon nach Hazära 
mit Einschluss der Provinzen Chamba, Gärhväl, Kindler; Kashmir, 
Kishtvär, Külu, Lahöl, Märri, und Simla. 


| 


Abbotabäd, 34° 10°; 73° 9°, in Märri 4006 
Almöra, 290 35''2; 790 37''9, in Kämäon. Powy’s 
5,546* 


— (7 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Asköt, 290 80° 19°, in Kämaon . 
Chüla, 29° 38°; 80° 9°, in Kämäon. 
- Bädrinath, 30° 46‘; 790.20‘, in Gärhval. 
Bägeser, 29° 47‘; 790 45‘, in Kämäon: Däk Bangalo 
Niveau dns Sarju bei Bägeser 
Palöri Sina Pass, zwischen Täkula 
Bilket Pass, nördlich von Bägeser 
Paleäti Pass, nördlich von Bägeser 
Bagha Ling, 29° 47‘; 80° 1‘, in Kämäon 
Bära Lächa Pass, 990 77° 25'3, in Lahöl-Spiti: 
Gipfel des Passes 
Trigonometrisches Signal | 
Nämtso, ein kleiner See an dem südlichen Ab- 
'hange des Bära Lächa Passes 
Chäla ‚ an dem - nördlichen Abhan go des Bära 
Läacha Pases 1334 
Niveau des Chäla Flusses bei 
Baramula, 34° 7°, 74° 14°, in Kashmir. 
Jhilum 
Bhägsu, 32° 760 18° 3, in Chämba. 
Bhfllung, 30° 780 39, in Gärhväl 
Bimtäl See, 29° 19‘; 79° 30° in Kämäon . 
Champavät, 29° 20°; 80° 5‘, in Kämäon. Fort . 
Chetkul Peak, 31° 78° in Gärhväl-Känäur 
 Chiner Peak, 29° 790 in Kämäon 
Chini, 310 31°9, 78° 143, in Kändur 


des 


_ 


Chhunapäni, 29° 7‘; 79° 58°, in Käuison, (in der Bhäbar 


»Tarai). Fort‘. .. 

Chür Peak, 30° 52''5; 770 27" 9, in Stmla 

Deopreäg, 30° 8°; 780 35°, in Gärhväl: Tempel 

Niveau des Zusammenflusses 

Dera, 30° 780 10, in Gärhväl 

Fagu, 31° 5‘; 77° 19, in Simla 

Gamsäli, 30° 47‘; 79° 45‘, in Gärhvräl . . 

Gangötri, 31° 0°; 78° 56‘, in Gärhväl. Tempel 

Gäura, 31° 286; 77° 41'9, in Simla 

 Girgäü, 30° 2°, 79° 58°, in Kämäon 

Goh, 30° 15‘; 80° 31‘, in Kämäon . . 

Goläghi-, oder Güla Ghät Peak, 30° 8°; 


39%, 


Hindu Tempel _ 


7,107 


10,124* 
2,730* 
2,714* 
5,594* 


 6,510* 
 4,150* 
7.635 


.16,186* 


16,221} 


15,570* 


15,273* 


15,012* 


5,.102* - 
4,0584 


7,570* 


4,343 


5,539 
21,211} 

8,737* 

9,0967 


1,500 
11,982+ 


2,266 


1,958 
2,240* 
8,053* 

10,317 


10,319 


5,809* 
6,347* 
11,561 


| 21. 292 


| 
5,089 
| 
| 
| 
| 
x 
| 
\ 
| 
| 
ın 
| 
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| 
Gracemount, 30° a7 6; 78° 30, in Gärhval. Barometer 
in Mary Villa 
Grämang, 31° 36‘; 78% 0', in | 
Güli, 29° 54‘; 780 44‘, in Kämäon. Niveau des Säni 
Gurdhär South Peak, 329 55*1; 76° 41°9, in Kishtvär , | 
Haldväni, 29° 13‘; 799 23°, in | 
Haramuk Peak, 340 740 53‘6, in 
Hartöl, oder Lipüki Than 80° 9°, 799 58, n 
Haättu mountain, 51? 14. 770 29°, in Simla 
Havalbägh, 290 38‘; 79° 87‘, in Känison. Haus des Su- 
| perintendenten . 
Jbi Gämin Pass, 55‘; 790 Ghärväl-Gnäri 
Khörsum 
Jbi Gamin Peak, 30° 51°; 79° 21°, in Gärhväl. Gnäri 
Khorsum: Gipfel des 0 Ä 
Höchster Punkt, den wir auf seinen 'Abhöngen | 
erreichten; grösste bis jetzt erstiegene Höhe 
Lager in dem oberen Theile des mittleren Ibi 
Gämin Gletschers, am Fusse des Jbi Gämin 
Peak 
Jäko Mountain, 31° 770 in Simla . | 
Jämnötri, 81° 0°; 78° 2%, in Gärhväl; Quelle der ans | 
Jänti Pass, 30° 47°; 79° 56°, in . 
Jhösimath, 30° 34‘; 790 29°, in Gärhväl: Däk Bängalo 
Tempel zu Vishnupreäg 
Jüma, 290 56% 80° 32%; in Kimion. . 
Kaladüngi, 290 16°; 79° 16‘, in Kämäon . 
Kandighät Mountain, 31° 10%, 770 59, in Gärhväl . 
Kängra, 32° 5'2; 76° 14"4, in Chämba. Signalstange 
des Fort 
Kaniün, 30° 1‘, 79° in Gärhväl 
Kantära Känte Pass, 300 78° 40°, in Gärhvil . 
Kärdong, 32° 32'8; 77° 0'6, in Lahöl. Gouvernement 
bängalo 
Katäri Känta Pass, 300 780 43. in. Gärhvil. 
Körri Panjäl Pass, 34° 12; 78° 48°, in Märri . 
Kidarkänta, 31° 1'4; 78° in Gärhyäl . 
Kidarnath, 300 45°; 790 4‘, in Gärhväl 


6,7157 


7,426* 


1,786 
21,1427 

1,4397 
16,9037 


8,996* 


20,459* 


125,550 


22,259* 


19,326* 
8,120 
10,849 


18,529* 


6,089* 


4,724* 


5,759 
1,381* 


12,9427 


2,419, 
6,243 


11,518* 


10,242* 
11,084* 

6,919* 
12,430* 
11,794* 


| 

| 10,4697 

| 

| P’ 
| 
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Nagkända, 31° 14% 77° 27°, in Sfmla. Däk Bängalo, auf 
dem Gipfel des Passes . a EAN 


% 


H. v. Sehlagintweit: Höhenbestimmungen in Indien etc. 
| | 
Kidarnath, oder Mahapänth Peak, 30 am“ 9; 79° 
in Gärhväl . F 22,8407 
Kinküchi Peak’ 272; 790 = in Knsur 
Kiöbrang (Keoobrung) Dan 31° 36‘; 78° 56‘, in Känaur 18,313 
Kiüngar Pass, 30° 49‘; 79° 53°, in Kämäon 17,331* 
Kölung, 32° 39°; 770 4°, in Lahöl. Altes Fort . . | 11,622* 
Köri, 30° 35‘; 78° 4‘, in Gärhväl. Europäischer Bängalo | 4,415* 
Kot, 819 31°; 77° 96° in Külu. Der höher gelegene Theil | 
des Dorfes 7.678* 
Kotgarh, 31° 19‘; 770 28°, in Simla. Ber. | 
Bängalo 6,412* 
Künu, 31° 29’, 780 in Könsur 11,683 
Kvärding, 990 88; 77° in Lahöl: Dorf . 11,489* 
Obere Gresie des Getreidebaues im Bhäga Thale 11,720* 
Länka Island, 34° 22"1; 74° in Kashmir: 
 Trigonometrisches Signal . 5,1877 
Niveau des Vüller Sees 5,126* 
Los, 30° 26‘; 79° 54‘, in Kämäon . 11,540* 
 Löbug, oder Lebon Pass, 30° 20°; 80° in 118,942 
Lohughät, 29° 24°, 80° 4°, in Kämäon 5,649 
Malju, 30° 8°; 80° 1‘, in Kämäon 6,480* 
Mäna, 30° 47'0; 79° 20'8, in Gärhväl . 10,808* 
Mäna Ghät, oder Chirbitta Dhüra Pass, 31° 50; | 
79° 15°3, in Gärhväl-Gnari Khörsum 18,406* 
Mändi, 319 42'7; 76° 55'3, in Külu. Grosser 2,480* 
Mäni Mahes Peak, 32 99"6: 76° 39"5, in Chamba 18,564} 
Mäpan, 30° 32%; 79° 74, in Käimion: . . 10,848* 
Märri, 330 510; 730 237, in Märri: südlicher "Theil 
der Station 6,963* 
Observatorium Hügel, nördlich von de Station 7,199* 
Höchster Punkt bei Märri . 7,2607 
Märtoli, 800 30‘; 790 56°, in Kämäon 10,955* 
Mattiäna, 31° 11°; 770 24°, in Simla 8097 
Milum, 369 799 54*8, in Kämaon . . 11,265* 
Milum Darväza, East Peak, 30° 44‘; 79° 47‘, in Kämson 23,400 
| Mörang Peak, 31° 34'9; 780 in Känser 20,513} 
Nägger, 32° 77° in Külu. Mayor Hay’s Bängalo 5,777* 


8,831* 


| 
? 

| 
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Shinku La Des, 320 51°; 77° 2°, in Lahöl-Teänskar 


Nainitäl, 290 236; 790 30‘9, in Kämäon. Barometer in 
Dorett’s Hötel 6,865* 
Niveau des Nainitäl-Sees 6,520* 
Läria Känta peak . . 8,342* 
Nakori, 29° 58°, 790 45‘, in Kämson 4,310* 
Toremker pass 6,684* 
Nalikänta Peak, 30° 41'6; 790 17" 3, in Gärhväl 21,383 
Nanda Devi Peak, 30° 9" 9; 780 48" 7, in Kämäon 25,749 
Nända Khät Peak, 30° 24.8; 79° 51"0, in Kämäon 22,491 
Nandäkna Peak, 30° 27‘6; 79° in Kämäon 20,758 
Nelong, 319 5‘; 79° 0‘, in Gärhväl . . 11,350* 
 Nelong, oder Sangkiök Pass, 31° 0'5; 79° 0’ 7, in Gärh- 
val-Gnari Khörsum 18,312* 
‚Nirt, 310 224, 770 2%, in Simla |  2,725* 
Niti, 30° 48°, 79° 34°, in 5 11,464 
Niti Ghät, oder Chindu Pass, 31° 0%; 79 37‘, in Gärhyäl 16,814 
Northern Chändra Bhäga Peak, 492; 76° 32°3, in | 
‚Lahöl 20,6584 
Päch Chüli, Central Peak, 300 20-6; "800 ‘5, in Küken 22,707 
Pärbäti Peak, 310 770 in Külu-Lähöl . 20,515+ 
Pashmin, 330 57‘; 75% 42%, in Kihtväar 88351* 
Petoragärh-Fort, 29° 36°, 80° 11°, in Kämäon 5,549 
Phärka, 290 23°; 790 56‘; in Kämion . 5914 
Piüra, 29031 79% 37°,-in Kämaon . . 5,739* 
Räldang South Peak, 31° 296; 78% 21‘6, in 21,250} 
Rämpur, 31° 31°0, 77° 37‘0, in Simla: Dorf . 8,398 
Niveau des Satlej 2,912* 
Rotäang Pass, 32° 22°; 770 14°, in Külu-Lahöl . }18,061* 
Märri, Lagerplatz am südlichen Abhange des 
des Rotäng Passes . 
Sabäthu, 30° 585: 760 58" 5, in Simla . | 4,206 
Samgäng, 300 37‘ 799 57°, in | 12,146* 
Särga Rüer Peak, 30° 59'7; 790 48, in Gärhväl 22,906 
Seran, oder Särhan, 31° 301. 7, 77 46“ 5, in Simla. | 
| Palast des Raäja . 7,115 
Shätul-, oder Pänui 31° 770 in Gärhväl- | 
‘Känäur 15,555 
 Shigri Peak, 32° 32.8 770 23° 9, in Lahöl 21,415} 
Shimpti, 30° 5‘, 80° 1“ in Kämäon 5,953* 


16,684* 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
d 


Chäko La Pass, 310 23°9; 80° 11‘°0, in Gnäri Khörsum 
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Simla, 31° 6'2; 77° 9"4, in Simla. Höhe der Station bei 
der Kirche . 7,1567 
Siraköt, 290 48°; 80° ; in 6,634 
Peak, 300 55°1; 78° 49°9, in Gärhväl 21,911} 
Srinägger, 34° 4"6: 740 48" 5, Hauptstadt von Kashmir. 
Garten „Shökh Bagh“ . 5,.146* 
Sükne, 34° 0°; 75° 43°, in Kishtvär 9,122* 
Sultänpur, 31° 57*8; 77° 5‘8, in Külu 3,945* 
“Takula, 29° 43°; 79° 41‘, in Kämäon 4,853* 
. Timla-Fort, 29° 10‘; 79 58°, in Kämäon, in ie Bhäbar- | 
Taräi . 83,821 
Timli Pass, 30° 20°; 770 in Gärhväl . 2,339 
Tisum, 290 56’; 90 53‘, in Kämäon | 3.,497* 
Trissül West Peak, 300 790 37'7, in Kämison . 28,531 
Tsöji Pass, 34° 21‘; 75° 30°, Dras-Kashnnfr: Niveau des 
kleinen Sees. am Passe | 11,376* 
Höchster Punkt des Passes 11,498* 
Unteres Ende des Gletschers gegen Matäi 10,967* 
Ussilla, oder Oshöl, 31° 78° 18°2, in Gärhväl. 

Niveau des Tons-Flusses an der en Brücke . 8,513* 
Uta Dhüra Pass, 30° 44°; 79° 55‘, in Kämäon 17,627* 
Vängtu Brücke, 31° 37‘; 770 54‘, in Simla . 4,932* 

9. Westliches Tibet und Turkistän. 
Birm Känta-, oder Cherong-Pass, 31° 14°; 79° 17‘, in 
Gnäri Khörsum: Gipfel des Passes | wich 27,618° 
Lomörti, nahe dem Zusammenflusse zweier Flüsse | 

| am nördlichen Fusse des Birm Känta Passes . | 16,648* 
Brima Peak, 33° 365; 76° 7‘0, in Kishtvär-Zankhar 21,584} 
Büllu, Haltstelle, 35° 49%: 77° 81‘, in Turkistän. Niveau | 

des Yarkand Flusses . 16,883* 
'Büshia, 36° 26‘; 78° 19. in Turkistön; Zelt des Häuptling 9,310* 
Niveau des Khötan Flusses . .9,290* 
Chäbrang, 32° 9°; 78° 12°, in Spfti: Dorf 11,652* 
| Niveau des Lingti Flusses zu Chäbrang 11,435* 
Zusammenfluss des Lingti und Tödi chu 11,316* 
17,561* 


| 
| 
N 
| 
| 
| 
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Chöngil Däne Äkse Fibene, ‚35 77° 39', in Nübra. 

Niveau des Kissilab | 

Chorkönda, 35° 31‘; 750 58°, in Bälti 

| Heisse Quelle bei Chorköngda 

Chüshul, oder Chüsel, 330 31’; 78° 36°, in Pangköng 
Untere Häuser Gruppe ’ 

Chutrön, 35° 44'6; 75° 25°7, in Bälti . 

Dänkhar, oder Driakhas; 990 6‘; 780 13°, im Spiti 


Däpsang Peak, 35° 28‘; 77° 10°, in Nübra, der höchste 


bis jetzt bekannte Berg nach dem Gaurisänker 

 Däs, 35° 2°; 75° 4°, in Hasöra . 

 Diämer Peak, oder Nänga Pärbat, 350 144 4; 740 5, 

; 
Doltakhüng Peak, 33° 770 17% 9, Ladäk 

Dras, 34° 28°0; 85° 431, in Dras. Fort 

£lchi, Hauptstadt von Khötan, 36° 50‘; 81° 10°, göschätst zu 

'£lchi Davän Pass, 36° 13‘; 78° 7°, in Turkistän 


Unteres Ende des flchi-Pass-Gletschers ; auf. der | 


Nordseite 


 Oitäsh, ein Büshia Weidepiae unterhalb des £lchi- 


 Gletschers . . 
Gärtok, 31° 40'0; 80° in Khörsum 


Niveau des Indus, 3 Meilen südlich von Gärtok 


Peak, ungefähr 10 Meilen südlich von Gärtok 


Gunshankär Peak, 31° 235; 80° in Gnäri-Khörsum 


Schneegrenze an den westlichen Abhängen . 

Schneegrenze an den nördlichen Abhängen 

Höchste EMEIROGPIBNEN an den westlichen Ab- 
hängen 


Gärla- oder Mandhäta Peak, 80° 27 81° 18°, in Gnäri- 


Khörsum . 

Gya, 330 29°, 77° 18“, in Ladäk. Grosser buddhistischer 

Gyä Peak, 32% 22‘; 780 98", in Spfti 

Hänle, 32° 48‘; 780 56‘, inLadäk. Buddhistisches Kloster: 
höchster ständig bewohnter Punkt der Erde 

Hasöra oder Astör, oder Tsünger Fort, 85° 124, 749 53°, 

| in Hasöra. Niveau des Flusses 

Hömis, 330 59‘; 770 16‘, in Ladak. Eingang zum Tempel 
Känji, 34° 9; 76° 86‘, in Ladäk. Niveau des Flusses 


„15,869* 


‚186% 


11,594* 


 14,406* 


8.060* 
12,774} 


28,278+ 


10,794* 


26,629} 


19,356* 


9,961* 


5,500* 
17,379* 


14,810* 


12,220* 
15,090* 
14,867* 
17,150* 
19,699* 


 18,665* 


18,010* 
19,237* 


25,200 


13,548 


24,980* 


15,117 


|  7,198* 


12,324* 


12,787* 


% 
| 
| 
— 
= 
— 
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Karakorum Pass, 35° 46‘9; 77° 304, in Nübra-Tur- 
 kistan. Gipfel des 
Daulat Beg. Halteplatz am südlichen, Füsse 
Karakorüm Passes 
Nördlicher Rand des Diyeiing Plateau 
Mittlere Höhe des Däpsang Plateau 
 Kärdong, 34° 26‘; 77° 18‘, in Nübra 
Kärgil, 34° 30'0; 76° in Dras. _ 
Käshgar, 39° 90% 75° 15‘, in Yarkand, zu 
Kinnibäri Peak, 350 11‘; 75° 5°, in Hasöra ’ 
| Nilo Sar, ein kleiner See am Fusse des Berges . 
Kissilkorüm Pass, 35° 57‘; 77° 50‘, in Turkistän. u 
| Lager auf der Nordseite . 
Kissilkorum West Peak, 35° 55‘; 77° 507, in Tarkistän. 
Kyagär, 34° 43°; 77°-14°, in Nübra . . 
Lächa Lung Pass, 33° 3'8; 77° 35‘6, in Spiti 


Läma Yüru, 34° 11‘; 76° 34, in Ladäk. Grosses Kloster 
Laöche Pass, 34° 149: 77° 14. 4, in Ladak-Nübra. Gipfel 


des Passes . 
Gletscher See auf ie N 
Schneegrenze auf der Nordseite . 
Schneegrenze auf der Südseite 

Le, 34° 8'3; 77° 14°6, Hauptstadt von Ladäk: Untebes 

Ende de Stadt . 
Niveau des Indus . 

Mängnang, 31° 18% 79° 33°, in Goäri Grosser 
buddhistischer Tempel 
Mansaräur, oder Tso Mäpham, ER 300 28°; gı0 26° in 

Gnäri Khörsum . . 

Masheribrüm West Peak, 35° 45" 3; 760 36" 4 in Bälti . 

Miru, 330 34°; 77019‘, in Ladäk. Mittlere Höhe des Dorfes 

Müd, 31° 55‘6; 78° 1'3, in Spiti 

Münne, 33° 991. 76° 56‘, in Zankhar 

Mustägh Pass, 380 1‘; 76° 2‘, in Bälti-Turkistän . 
Lager im Firnmeere des Mustägh-Passes 


Padum, 33° 76° 54'3. in Zänkhar. Thor der 
Festung 
Pärang Pass, 32° 981, 78° 5°, in Spfti: Sattel 
 Büdfuss 


(1867. 1.4.) 


1.18,345* 


16,597* 
17,706* 


17,500* 


12,878* 
8,845+* 
3,500* 

15,718* 

14,691* 

17,762* 

17,390* 

18,676* 

11,180* 

16,750* 


11,673* 


17,911* 


.16,076* 


16,400* 
17,900* 
11,257* 
12,147* 
10,723* 


13,457* 


15,250 


26,626* 
12,248* 
12,421* 


.12,320* 


19,019* 
17,990* 


11,592* 
18,500 
16,150* 


| 

| 
4 
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Tratang, am Nordfusse . 16,916 
Pöntse La Pass, 33° 54°; 76° 26, in Zänkhur-Deas: Ni- 
veau der Seen Ta Tso, und Lang Tso, nahe dem 5 
Sattel des Passes | | 14,697* 
Phöto La Pass, 34° 11’, 76° 31%, in Ladäk 13,555* 
Porgyäl North Peak, 310 54 1; 780 48'7, in Spiti .. | 22,2274 
Räkus Tal, oder Tso Länag, Salzsee, 30° 29°; 81° 10‘, | 
in Gnäri Khörsum 15,250 
Sässer Pass, 35° 77° 27 6, in Nübra: Sattel 
° Höchster Punkt, den wir auf den Abhängen des. 09 
Sässer Peak, östlich vom Passe erreichten. 20,120* 
Ser, oder Näna Peak, 33° 58'9; 76° 06, in Dras . ; 23,4077 
Sıkandar Mokäm, 36° 3‘; 78° 29° in Turkistan. Halt- 
platz mit Ruine einer alten Befestigung 13,864* 
Skärdo, 35° 20°2, 75° 44°0, in Bälti. Niveau des Indus 7,255* . 
Sköra La Pass, 35° 37‘ 75° 49°, in Bälti Ä 16,556* 
Süru, 34° 12‘; 76° 4‘, in Dras Zusammenfluss des Süru- 
und des . | 10,434* 
Täkelang, oder Tung Lung 33° 541; 77° 97", in | 
Täshing, 35° 15"7; 7, in Hasöra. Untere Häuser- | | 
gruppe 9,692* 
Täshkend, 41° 18'7; im russischen Turkistän, | 
geschätzt zu 3,000 
"Tisum Dera (Lagerplatz), 310 gr; 790 37° in Gnkri Khör- | 
sum. 3 Meilen südlich von Daba; Niveau des 
Tisumflusses 14,529* 
Töling, 310 27°; 790 32, in 
Satlej 12,369* 
Teomognalarf 330 39"8; 780 38‘ 5, in 14,010* 
Tsomoriri Salzsee, 32° 780 in Spiti. Gegen- | 
wärtiges Niveau 15,130* 
Körzog, ein einzelnes Haus“ am nördlichen Ufer 
des Sees 15,349 * 
Yäarkand, 38° 20°; 779 30‘, Yärkand in 
Turkistän, geschätzt zu . 4,000 
Yurüngkäsh Pass, 36° 0°; 81° 0°, in Turkistin, iin zu 16,620* 


| 
| 

| 

| 

| 

| 

| 

| | 

| 
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Historische Classe. 
"Sitzung vom 4. Mai 1867. 


Herr Rockinger hielt einen Vortrag: 


„Vorarbeiten zur Textes-Ausgabe von Kaiser 
Ludwigs oberbaierischen Landrechten.“ 


Nach Beschluss der Classe soll diese Abhandlung in den | 
Denkschriften der Ulasse gedruckt werden. | 


Derselbe machte eine Mittheilung: 


„Ueber die asbacher Handschrift des soge- 
nannten Schwabenspiegels und ihre näch- 
sten Verwandten auf der Staatsbibliothek 
zu München.” 


Im vorigen Jahrhunderte schon wie in unserem ist dem 
Texte einer ehedem in das niederbaierische Kloster 
Asbach gehörigen Handschrift des sogenannten 
Schwabenspiegels besondere Ehre widerfahren. Am 
4. Juli 1764 richtete der Akademiker Christian Friedrich 
Pfeffel von Kriegelstein darüber ein Schreiben an den 
 Reichshofrath Heinrich Christian Freiherrn v. Senkenberg, 
welches auch von diesem bald darauf in seinen visiones 
diversae de collectionibus legum germanicarum $. 186— 188 
veröffentlicht worden ist, und in der zur Feier des Namens- 
festes des Kurfürsten Max Ill. von der Akademie der 
Wissenschaften in demselben Jahre gehaltenen Sitzung 
handelte er in seiner Rede ‚‚von dem ehemaligen rechtlichen 

| 35* 


| 
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Gebrauch des Schwabenspiegels in Baiern‘‘ ausführlicher 
hievon. Auch hatte er im Sinne, das althaierische Volks- 
recht und die in Frage stehende asbacher Handschrift 


„zusammen drucken zu lassen, und ein corpus juris bavarici 
ex medio aevo daraus zu künsteln“.. So viel wir wissen, 


gelangte dieses Vorhaben nicht zur Ausführung. In unserem 
Jahrhunderte aber hat Freiherr v. Freyberg im vierten 
Bande seiner Sammlung historischer Urkunden und Schriften 
S. 505-718 als „das deutsche Kaiserrecht‘‘ einen Abdruck 
jenes Textes veranstaltet, und zwar — wie er in der Vorrede 


 hiezu 504 bemerkt — aus einer Abschrift welche zu 
dem Gebrauche des Stiftes Asbach gemacht wurde. Leider 


ist hiebei in einer Weise zu Werk gegangen worden, dass 
für die Wissenschaft in Wirklichkeit so zu sagen nicht ein 
Minimum des Gewinns erwachsen ist, welcher bei umsichtiger 
Behandlung der Sache hätte erwachsen können. Darüber 
hat sich auch alsbald nach dem Erscheinen des bemerkten 
Abdruckes eine competente Stimme im Jahrgange 1837 der 
gelehrten Anzeigen unserer Akademie Sp. 246 wie 249 bis 


254 vernehmen lassen, und es wird sich dieses allerdings _ 


herbe Urtheil aus dem folgenden noch gan2> unzweideutig 


rechtfertigen. 


Es muss dieses unwissenschaftliche Verfahren dessen, 
gedacht worden ist, mit um so grösserem Bedauern erfüllen, 
als gerade der Text um den es sich handelt nach zwei Seiten 
hin eine gewisse Berücksichtigung wirklich beanspruchen 
kann. Einmal nämlich liegt es ziemlich nahe, ihm insbe- 
sondere für Baiern einen gewissen Werth insoferne 
beizumessen als man darin etwa eine jener Fassungen unseres 
Rechtsbuches zu erblicken hat, welche je nach den Bedürf- 
nissen dieses oder jenes Gebietes oder auch nur Ortes 


_ eingerichtet worden, hier also für die des genannten nieder- 


baierischen Klosters und seines Gebietes. Sodannn aber ist 
er für die Frage nach den Gruppen der Handschriften 
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des sogenannten Schwabenspiegels insoweit nicht ohne 
Bedeutung als’er gegenüber so und so vielen derselben eine 

merkliche Kürzung nicht allein im Land- sondern auch im 
Lehenrechte aufweist. | | 

Verweilen wir zunächst etwas bei dem Kiahaen Punkte. 
Hält man eine kleine Umschau unter den übrigen Hand- 
schriften des sogenannten Schwabenspiegels welche nunmehr 
die Staatsbibliothek zu München verwahrt, so begegnet uns 
die Gestalt welche die asbacher Handschrift bietet, abgesehen 
‘von mehr oder minder in Betracht kommenden Abweichungen, 
wovon seinerzeit die Rede sein wird, im grossen Ganzen 
noch weiter in fünf Handschriften, wovon wir indessen 
zwei aus dem Gründe nicht ferner zu berücksichtigen haben, 
weil sie blos neuere Abschriften der nunmehr den cod. 
germ. 557 bildenden ehemaligen asbacher Handschrift sind, 
nämlich die codd. germ. 916 und 916a. Es kommen somit 
in Erwägung die codd. germ. 23, 335, 557, 558. 

Gleich der erste derselben = I, noch aus der alten 
kurfürstlichen Bibliothek stammend, zieht schon durch sein 
ehrwürdiges Alter die Beachtung auf sich. Er ist — in 
Homeyer’s deutschen Rechtsbüchern des Mittelalters und 
Ihren Handschriften unter Nr. 454 aufgeführt, im dem Ver- 
zeichnisse der ‘Handschriften welches der durch Freiherin 
v. Lassberg veranstalten Ausgabe des sogenannten Schwaben- 
spiegels vorgesetzt ist unter Nr. 91 aufgezählt — auf Per- 
gament, wenn nicht mehr im dreizehnten so jedenfalls am 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts in Folio zweispaltig 
gefertigt, und am zuletzt genannten Orte genauer beschrieben. 
Nach einem sowohl das Land- als auch das Lehenrecht um- 
fassenden Kapitelverzeichnisse beginnt in ihm das Landrecht 
von Fol. 6 Sp. 2 bis Fol. 101’ Sp. 2, und besteht aus 
368 Kapiteln, woran sich unmittelbar bis Fol. 128° Sp. 1 
das Lehenrecht in 127 Kapiteln, schliesst, in der Weise 
dass jedesmal den rothen Ueberschriften der einzelnen 


% 
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| Kapitel von gleichzeitiger Hand die treffende Zahl bei- 
gesetzt ist. 

Der cod. germ. 335 = IT, gleichfalle aus äe alten 
kurfürstlichen Bibliothek sine, bei Homeyer unter 
Nr. 469, bei Freiherrn v. Lassberg unter Nr. 100 bemerkt, 
ist in Folio auf Papier im Jahre 1435 wahrscheinlich zu Wien!) 
nicht in Spalten sondern in durchlaufender Schreibung _ 
gefertigt, und am zuletzt genannten Orte näher beschrieben. 
Das Landrecht besteht in ihm, nach einem von Fol. 80--85’ 
‘der alten Bezeichnung reichenden Kapitelverzeichnisse, von 
Fol. 86—154’ der alten Bezeichnung in 368 nicht numerirten 
Kapiteln ; das Lehenrecht, gleichfalls nach einem von Fol. 155 — 
157 stehenden Kapitelverzeichnisse, bis Fol. 175 immer der 
' alten Bezeichnung in 127 wieder nicht numerirten Kapiteln. 
Der cod. germ. 558 = III, früher der Bibliothek der 
Jesuiten zu Augsburg zugehörig, bei Homeyer unter Nr. 480, 
bei Freiherrn v. Lassberg unter Nr. 110 aufgezählt, ist in 
Folio auf Papier zweispaltig im J. 1462 in der Schweiz?) 
gefertigt, und am zuletzt bemerkten Orte ausführlicher be- 
schrieben. Das Landrecht umfasst in ihm von Fol. 1 Sp. 1— 
Fol. 74 ‘Sp. 1 nur 353 Kapitel, worauf unmittelbar dasLehen- 
recht bis Fol. 94‘ Sp. 2 in 125 Kapiteln folgt. 

Der cod. germ. 557 endlich =IV, wie bereits bemerkt aus, 
‘dem niederbaierischen Kloster Asbach überkommen, bei 


1) Wie sich einmal schon aus dem übrigen Inhalte schliessen. 
lässt, vorzugsweise wiener und österreichischen Rechten, wie viel- 
leicht insbesondere aus einer von der gleichen Hand zwischen die 
Hauptüberschrift ‚Lechen recht“ und den Anfang desselben auf 
Fol. 157 der alten Bezeichnung eingeschriebenen Bemerkung: | 

Anno etc. XXXV’ an sand Giligen abent da schenkcht man wein 
in der purkch ze Wyenn, vnd da derdrukt der per ain diern. 

2) Der Schreiber bemerkt nach dem unmittelbar auf das Lehen- 
recht folgenden Landfrieden des Königs Rudolf vom Jahre 1287 auf 
Fol. 100: 


© 
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Homeyer unter Nr. 479, bei Freiherın v. Lassberg unter 
Nr. 109 aufgeführt, ist in Folio auf Papier im fünfzehnten 
Jahrhunderte zweispaltig gefertigt, und am zuletzt erwähnten 
Orte näher beschrieben. Er enthält nach einem das Land- 
und Lehenrecht umfassenden Kapitelverzeichnisse das -Land- 
recht von Fol. 1’Sp. 1-— Fol. 65 beziehungsweise nach der mit 
dem Lehenrechte neu beginnenden Zählung Fol. 1° Sp. 1 
in 385 Kapiteln, woran sich unmittelbar das Lehenrecht bis 
Fol. 21 Sp. 1 in 169 Kapiteln reiht. 

Vergleichen wir nunmehr den Inhalt dieser vier Hand- 
schriften, wovon übrigens, wie bereits angegeben worden, 
die dritte zugleich die Mutter der beiden neueren Abschriften 
‘in den codd. germ. 916 und 916a ist, mit dem L-Drucke, 
‚so stellt sich an Ergebniss heraus. 


Das 
u. 


Vorw.a Vorw.a Vorw. | i 

| und 

—h 1 1 2 2 


Der dis bisher geschriben hat, 
Otmar Gossow, des nam hie stat, 
für den bittent och ir alle 
das jm genad erwerb Santgalle _ 

von dem allmaechtigen gott daz er an sinem ende mitt sinem hailgen 
wirdigen fronlichnam werd gespiset. amen. s 

‘ An sant Gregorius tag nach der geburt Christi thusent vier- 
hundert vnd jm zway vnd sechtzigisten jar ze mittag ward dis buoch 
vsgeschriben. | 


| 
» 

$ 
M 

| 

; 
| 
} 
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la 2 2 3 
1b _ — 
3 4 4 
ji 4 = 5 5 
4 6 6 
5b 7 8 
5 10 10 11 1 
Ge 9 11 11 12 12 
12 13 13 
lla 14 
11b 13 13. 14 
15 
llec 
19 1: 14 15 16 
13 15 15 16 17 
14 17%) 81) 
15 17 17 18 19 
16 18 18 19 20 
18 19 1. 20 91 
20 20 91 22 
91 21 9 22 23 


1) Nach den Schlussworten des L-Druckes folgt hier noch wie 
in der uber’schen und der Mehrzahl der übrigen Handschriften nach- 
stehende Bestimmung, in I in folgender Fassung: 

vnd da von den leuten gelten. daz ist da von daz' ez der pruder 
erarbait (in II: dauon das er der pruder eribtail) hat: 

Jstnweder prueder noh swester da, so nemen ez ie di nahsten 
erben. 

'Ain igleich mensch ist seines mages guetes erbe vntz er geraichen 
mag zv der sibenden sippe als daz puech hie vor gesagt "hat. 

In II und III und IV ist abgesehen von orthographischen Ver- 
schiedenheiten keine Abweichung von Bedeutung. 
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L. I. | U. II. IV. 
22 92 22 93 241) 
23 95 
96 
25 26 27 

96 
97 27 98 \ 29, 
28 30 
30 30 
39 2° 32 33 34 
33 
34 
35 35 35 36 37 
m; 
37 37 37 3 39 
38 38 38 u m. 
39 39 39 40 41 
40 40 40 41 42 
42 42 443) 


1) Die Kürzung dieses Kapitels hier in IV ist aus dem Drucke des 
 Freiherrn v. Freyberg $. 533 und 534 ersichtlich. 
2) Dieses Kapitel beginnt in I in folgender Fassung: 
Swer aines mannes ae weip pehueret, magt oder weip noezoget, 
nimpt er sei dar nach ze der ae, eechinder gewinnent sew nimmer 
mit einander. daz peschaide wier paz her nach (in IV: daz sag wir 
euch bas) von der ae. 
Chemphen vnd ierew ‚chint vnd alle die vneleich gepoeren 
sint u. 8. w. 

Hiemit stimmen auch II und II und IV abgeschen von blos 
orthographischen Verschiedenheiten 

3) Die Verkürzung dieses Kapitels am Schlusse ist aus dem Drucke 
des Freiherrn v. Freyberg S. 542 ersichtlich. | 


| 
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43 
45 
46 
47 
‚48 
49 
50 
51 
92 
53 
54 
55 


56° 


58 


59° 


60 
61 
62 
. 63 
64 
65 
664 
66b 
66cC 
67 
68a 
68b 
68C 


43 


44 


46 
47 


48 


49 


öl 
52 
53 
54 


56 
57 


58 


50 


59 


63 


64°) 


44 
45 
46 
47 
48 


49 


50 


5l 
92 
53. 
34 
95 
96 


57 


58 
59 


63 


64%) 


I. 


44') 
45 


46 


47 
48 
49 


50 


52 
93 


54 


55 
56 
97 


59 
60 


61 
62 


63 


64 


659) 


IV. 


45') 
46 
48 
49 


al 


53- 
54 
55 
56 


57 


98 
59 


1) Die lateinische Stelle, welche im L Drucke S. 25 Sp. 1 den 


Schluss bildet, fehlt hier. 


2) Die Verkürzung dieses Kapitels ist aus dem Drucke des Frei- 


herrn v. Freyberg $. 548 zu ersehen 


3) Der Schluss dieses Kapitels hat folgende gegen deu L-Druck 
686 8. 32 Sp. 2 und S. 33 Sp. 1 abweichende Form nach der Fas- 


sung in I: 


| = 
_ 
| 50 
u 60 
60 60 62 
61 61 63 | 
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I. IV. 
69 
65 6 66 67 
70b 66 
71 67 67 68 69 
72 68. .68 69 70 
73 
74 
76 72 4. 
80 75 75 76 17. 
81 76 
83 78 m 80 
84 81 
85.80 
86 81 81 2 88 
‚87 
88 83 83 
85 86 87 
9 88 
2 87 


Nieman mag aigen leute haben wan gotes heuser vnt füersten 
vnt freyen. 

Alle dienstman haizent aigen, vnt sint auch aigen. da von 
mugen sew nicht aigener leute gehaben mit recht. 
@ehoert ain dienstman an ain gotes haus, vnt gicht er hab aigen 
leute, die sint des gothshauses aigen, vnt sein aigen nicht 

Hat ain furste aigen dienstman, vnt er gicht er hab aigen leute, 
des ist nicht: si sint seines herren aigen. | 

Die Fassung in IV ist aus dem Drucke des Freiherrn v. Freyberg 
S.550 und 551 zu ersehen. 


! 
! 
- 
| 
| 
| 
| | 
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I. II. IV. 
95 90 90 91 92 
96 91 91 92 93 
94 52) 
99 95 95 96 96 
100 36 97 
101 
'102a 98 98 99 
102b 99 399 100 100 


103a 100 100 101 101 
103b 101 : 102 


5 8 
104 1029) 103 103 


1033) 103) | 
105 104 114 104 104 
106. : 108:- 108 105 105 
107 106 106 1066 106 
108 107 197 1077 107 
109 108 108 108 108. 
110 109 109 109 109 
111 110 110 110 110 
112 111 111 111 111 
112 119: 119 112 


1) Ueber die Zählung bei diesem und.den folgenden Kapiteln 
bis 102 vgl. unten S$. 556. 

2) Dieses Kapitel schliesst im 1, II, II schon mit den ierten; 
im werde ae fuer gepoten. In IV ist hiezu noch beigefügt: das 
vindet man in dem puech das da haisset scolastica historia an dem 
capitel da man list von gottes marter. 

3) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel ist gegen den L-Druck 
104 S.54 Sp. 1 verschieden. 

Das erstere reicht unter der Ueberschrift ER taidinch“ bis zu 

den Worten: vnt ditz aine get ab. 

Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Der den andern 
chaemphleich an sprichet. | | 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 
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114c 
119 
118 
119 119 119 119 
121b j90 120 \ 120 120 

19a 12 
12 12 2 19 
193 183 123 

14 18 125 125 195 
128 129 1299 199 129 
129 130 131 130 130: 
1206 180°: 191° 180 
130b 
132 132 132 132 
1880-4 188: 4.188: 188 
134) | 1342 | 194) | 134) 
| 135%) 135°) \ 135%) 135%) 


1) Die Abtheilung dieser Kapitel gegenüber dem L-Drucke 132 
S. 64 folgende. 

Das erstere unter der Ueberschrift „Von übt lehen“ und in IV 
„Zepter lehen“ reicht bis zu den Worten: ae daz si ier recht en- 
phahent von dem chunege | 

‘ Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Wie der chaiser 
gaistleichen fue”sten ierew lehen (in I: ir recht) sol leihen; in IV: 
Wie der chaiser leihen sol geistleich lehen. 
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L. 
133 
134 
135a 
135b 


135c 


136 


137b 


137c 
138 
139 
1403 


140b 


141 
142. 
143a 


143b_ 
144a 


144b 
145 
146 
147a 
147b 
.148a 
.148b 
148c 
149 
150 


151b 
15le 
152 
153 


154 


155a 
155b 
156a 
156b 
157 


15la 


I. 
136 
137 


138 


139 
.140 


141 


142 
143 


144 


145 
146 


147 


148 
149 
150 
151 
152 
153 


154 


155 
156 


157 


159 
160 


161 


162 


163 
164 
165 
166 
167 
168 


Il. 


136 
137 


138 
139 


141 
142 
143 


144 


145 
146 


147 


148 
149 
150 
151 


152 
153 
154 


155 


156 


157 


158 
159 


160 
161 
162 
163 
164 


.165 


166 
167 


168 


136 
137 


138 
139 
140 


147 


142 


143 
144 


145 


146 
147 


148 


149 
150 


151 


‚152 


153 
154 
155 


156 


157 


158 


159 
160 
161 
162 
163 


164 


165 
166 


ER: 


136 
137 


138 


139 
140 
141 
142 
143 
144 
145 
146 


147 
148 


149 
150 


151 


152 
153 
154 
155 
156 


157 


158 


159 
160 


161 


162 
163 
164 
165 
166 
167 


„168 
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L. 
158 


159 


160 
161 
162 
163 
164 
165. 
166 
167 
168a 


168b 


169 
170 
171 


174a 
174b 
175 
176a 
176b 
177 
178b 
179 
180 
181 
182 
183 
184 
185 
186 
187 


ist aus dem Abdrucke des Freiherrn v. Freyberg S. 597 und 598 


172 
173 


169. 


170 
171 
172 
173 


174 


175 
176 
177 
178 


179 


180 


181 
182 


183° 


184 


185 
186 


187 
188 
189 


‚190 


191 
192 
193 
194 
195 


196 
197 


au 


169 


170 


171 
172 
173 
174 
175 


176 


177 
178 


179 


180 
181 


182 


183 
184 


185 


186 
187 


188 
189 


190 
191 


192 


193 
194 
195 
196 


197 


167 
168 
169 
170 
171 
172 
175 


174 
175 


176 


177 
178 


179 


180 


181 
182 


184 


185 
186 


187 
188 
189 
190 
191 
192 
193 


‘194 


195 


IV. 


169 
170 
171 
172 
173 
174 
175 


176 
177 
178 


179 
1801) 


181 
182 


183 


184 


‘185 


186 


187 
188 


190 


191 
192 
193 
194 


195 
196 


197 


531 


1) Die Fassung dieses Kapitels gegenüber L 170 S. 81 und 82 


ersichtlich. 
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I. 


L. 
188 


189 


190 
191a 


191b 


192 
193 
194 
195 


196 


197a 


197b 


198 
199 


200. 


20la 


201e 
201d 


20le 
 201f 


201g 
201h 


2011 
.201k 
201 
20lm 
.201n 
2010 


201p 
201q 


201s 
201t 
201lu 
201v 
202 
203 
204 


I. 


198 


199 


200 
901 


202 
203 


204 


205 
206 


198 


199 
200 


201 


202 


203 
204 
205 


206 


196 
197 
198 


199 
200 


201 


202. 


203 


204 


IV. 


198 
199 
200 
201 
202 


203 
204 


205 
207 | 
207  :205 208 
u 208 206 209 
209 207 210 
EEE 210 208 211 
211 211 209 212 
212 212 210 213. | 
Bm 213 213 211 214 | 
214 214 212 215 
215 215 2313 216 | 
216 216 214 217 


218 298 298 
219 229 229 


22] 231 231 


929 
932 232 
233 233 
234 

27a 
297b 
228 237 
2928 238 
230239 239 


I. 
205 218 218 
206 239 219 

208 291 291 
2090.22. 
210223 3 
211 2 24 
913. 
214: 206: 
915 
216 


230 


216 


218 


219 
220 
221 
222 


223 
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III. 


219 


220 


22] 


222 


223 


224. 
225 . 


226 
227 
228 


229 
230 


231 
232 


233 
234 


235 


236 


237 


238 
239 


940 


241 
242 
243 
244 


533 


1) Ueberschrift und Text dieses Kapitels sind hier in folgender 
Fassung durchaus roth geschrieben: 


Zoll vnd müntze vnd müli zins sol man geben vff welhen tag 


daz der man beschaidet. 


‘ Dann folgt nach grösserem Zwischenraume als sonst bei den ein- 
zelnen Kapiteln der Fall ist als Ueberschrift des nächsten Kapitels: 


Von lehenrecht. 
[1867. 1. 4.] 


m 
226') 
337 | 
220 
230 _ | 
281. | 
232 
233 
234 
235 
236 
| 237 
238 
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233 
234 
235 
937 
238 
239 


241 
242 
243 
244 
245 
246 
247 
248 


249 


250 
251 
252 
255a 
253b 
255C 
254 
255. 
256 
257 
258 
259 


1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegenüber dem L-Drucke 
249 S 112 Sp. 1 ist aus dem Drucke des Freiherrn v. F reyberg x 


> S.625 zu ersehen. 


2) Die Ueberschrift „Dem froemdes guot verstoln wirt‘ ist hier 
wie der Text der sich unmittelbar anschliesst schwarz geschrieben, 
nur das D des Anfangswortes roth ausgezeichnet. 


240 \ 


256 


| 
IL. 
- 
28 

‘ 
8: - 
1 
253 260 
25 
239. 
268 
265 269 


| 
| 


Rockinger: Die asbacher Schwabenspiegelhandschrif. 535 


I. "Er: u IV. 
260 
961 967 967 964 } 971 
264 — — 
273%) 
5 - 239 260 - 266 


%66 270%) 270%) 2675) 2754) 


1) Ueber die falsche Zählung, welche hier in der Handschrift 
neuerdings eintritt, vgl. unten S. 556 und 557. 
2) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel ist ‚aus dem Drucke des 
Freiherrn v. Freyberg S. 634 zu ersehen. | 
3) Dieses Kapitel lautet hier gegen den L-Druck S. 120 Sp. 1: 
Prichet ain man den frid, es sei vm wnden oder vm ander 
veintschaft swie dew ist, den der fuer sich selber geit, ez get im an 
den hals. | 
Geit ain man frid fuer den anderen, PR‘ prichet iener den frid, 
vnt mag er sein nicht fuer pringen, man slecht im ab die hant. 
des sol man im frist geben vi wochen, wand er den frid selber 
nicht gab. 
Pringet man ienen fuer, man acht ; im auch ab die hant. 
_ Pringet man in aber nicht fuer, man slecht dem puergel ab ne 
hant, wand er den frid fuer in gab. 


Vnt stierbet er dar nach vnt er in fuer lobt ze pringen, vnt ist 
dew schulde u. s. w. | 

4) Die sechs Wochen anstatt der vierzehn Nächte des L-Druckes 
sind auch hier, während die übrige Fassgng namentlich de das 
Ende von I abweicht. 

5) Der Text lautet hier: 

Brichet ain man den frid, es sig vmb wunden oder vmb ander 
vigentschafft wie die ist, den er für sich selb git, es gat jm an 
den hals. | 

Git ain man frid für den andern, vnd brichet iener den frid, 
vnd mag er sin nit fürbringen, man schlecht jm ab den hals oder 
an hand. daz ist recht. des sol man jm frist geben vi wuchen, won 
er den frid selber nit gab. | 

Bringet man ienen für, man schlecht jm och ab die hand. 


36* 


| 
. 
| 
| 


293 
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L. I. Il. BE: 8 
967 271?) 2719) 268?) 276) 
| 272°) 272%) U 209% 1 2775 
268 273 273 270- 278 
269 274 274 271 279 
270 275 275 272 280 
27la | 281 
273 
272 — 282 
273 35 278 274 283 
274 279 279 275 284 
275 280 280 276- 285 
ee; 281 281 277 286 
282 278 287 
278 283 283 279 288 
279 284 284 280 289 
280 285 285 
4 281 286 286 282 291 
282 287 287 283 292 
283 . 288 288 284 293 
284 289 289 ©, 285 294 
285 290 290 286 295 
286 291 291 287 296 
2888 : 293 293 289 298 
285 294. 294 290 229 
289 295 295 291 300 
290 296 296 292 301 
291 297 297 302 


Bringet man jn aber nit für, man schlecht dem bürgen ab daz 
hobt oder die hand, vnd nit daz hobt, won er den frid für in gab. 
‚Und stirbet er dar nach vnd er jn gelobt fürzebringen, vnd 
ist u. 8. w. 
| 1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen L 267 S. 120 
Sp. 1 und 2 ist folgende. 
Das erstere reicht bis zu den Worten: des sol man im frist, geben 
dreistunden acht tage. 
Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Pringe die 
haut fuer. 


% 
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II. III. IV. 
‚298 298 294 303 
280 299. . 295 304 
294 300 . 300 296 305 
995 301?) 301?) 297%) 306 
302!) 302%) 307%) 
296 303 05 298 308 
997 304?) 304?) | 299?) 309?) 
| 305?) 305?) 1 300%) 310°) 
298 306 306 301 
299 307 307 302 312 
300 308 308 — 313 
301 309 309 303 314 
302 310 '310 304 315 
3043 | | | 317 
304 — — — 
305 —_ — 
306 313 3l3 307 319 
307a _ 320 
308 
309 314 314 308 321 


1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegenüber L295 S. 126 
Sp. 2 und 127 Sp. 1 ist folgende. 

Das erstere reicht bis zu den Worten: 
als vor geschriben ist. 

Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Der seinem herren 
laugent; in IV: Der sich seinez herren laugent. 

Dieses zweite Kapitel fehlt in III gänzlich. 

2) Die Abtheilung dieser zwei Kapitel gegen L 297 8. 127 ist 
folgende. 

Das erstere reicht bis zu den Worten: ob daz guet in dem 
gerichte leit. | 

Dann folgt das andere unter der Ueberschrift: Wie der chunech 
richtet. 


so muest er in pehaben 


| 
| 
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L. 
3ll 


312 
313a 
313b 


314 
315 


316 


317 
318 
319 
320 


321 
322 


323 
324 
325 
326 
327 
328 
329 
330 
331 
332 


333 


334 
335 
336 
337 


338° 


339 
340 
341 
342 
343 


315 


316 


317 
318 
319 
320 
321 


322 


323 
324 
325 


327 
328 


329 


330 
33l 
332 
333 
334 
335 


336 


337 
338 


339 


340 
341 
342 


343 


344 


III, 


323 


324 


325 
326 


‚327 


328 
329 
330 
331. 


332 
333 


334 
339 
336 


337 
3381) 
339 


340 
341 
342 


343 


344 
345 

346 
347 
348 
349 


350 


392 


353 


1) Dieses anfänglich ausgelassene Kapitel ist — von der gleichen 
Hand — an den unteren Rand von fol. 59 der alten Bezeichnung 
beigeschrieben. 


‚538 
| 315 309 
317 311 
318 312 
313 
| 320 314 
| 321 315 
| 323 _ 
| 324 316 
325 317 
326 318 
4 328 319 
329 320 
| 330 
| 331 322 
| 332 323 
| 333 324 
| 334 325 
335 326 
| 336 327 
337 u 328 
| 338 329 
340 330 
341 
342 u 
| 
344 
| 3 
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345 345 332 
346 346 346 333 356 
347 9 347 334 357 
360%) 
350 348 348 335 361 
362%) 
351 349 349 336 | 
352 350 350 337 364 
353 
354 551. 881 338 365 
355 352 352 366 
357 380 368 
854 354 369 
359 355 355 340 370 
360 856... 356 341 371 
36%: 357 357 349 373 
363b 359 359 
365 
366 360: 360: 345°. 376 
367 361 361 346 377 
368 362 362 347°) 378 


1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegenüber L 349 $. 149 
ist aus dem Drucke des Freiherrn v. Freyberg S. 660 zu ersehen. 
2) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen I 351 $. 150 
Sp. 2 ist eben daher S. 661 ersichtlich. | | 
3) Der Text beginnt hier nach der Ueberschrift „Von wirten 
oder von graemplern“ wie folgt: | 
Vnt hat ain wirt oder ain graempler ain husfrowen vnd ain 
dirnen die jm helffent sin ding besorgen vnd vsrichten, die muossent 
mit den lueten me ze schaffen vnd ze reden haben denn u. s. w. 


| 
B 
3 
3 
d 


940 
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82 


9a 
9b 


10a 


10b 
11 
12a 


13 
14 
15 


16a 


I. ... 
363 
364 364 349 
365 350 
366 351 
367 367 352 
368 368 353 


Das Lehenrecht. 


— 


4 4 4 
5 5 51) 

6 6 6 

8 8 
9 9%) 
10 10 10 
11!) 

12 
13 13 13 

14 14 14 

15 15 15 
16 16 16° 


nur die rothe Initiale am Beginne des Textes. 


IV. 


1) Hier findet sich keine Ueberschrift dieses Kapitels, sondern 


| L. 
369 
| 370 379 
| 371 380 
| 372 
373 381 
314 382 | 
| 375 383 
| 376 384 
| 377 385 
| 
| 
38 
3b 
4a | 
5 5 
6 6 
9 | 
10 
11 . 
12 
| | 14 
15 
16 
17 
18 
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16b 17 17 17 19 
16c 18 
219) 
221) 
18 A 20 20 23 
20 263) 
23 27 
8 24 24 24 28 
234 25 25 25 29 
23b 26 u 26 30 
244 27 31 
25 — — 33 
26 28 28: 28 34° 
27b 30 30 ee: 36 
28 3l 37 
29 32 32 
30 33 88 33 39 
31 34 34 34 40 
32 35 41 
35 .36 86 36 - 42 
34 37 37: 37 
35 38 38 38 44 
36 39 39 39 45 
37 40 ee 46 
38: 41 41 41 47 
39 42 42 Zu. 48 
40a 45 43 42 49 
40c _ — 
1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen L 17 8. 176 ist 
aug dem Drucke des Freiherrn v. Freyberg S. 674 ersichtlich. | 
2) Dasselbe ist bezüglich dieser zwei Kapitel 2.2.0. S. 674 und 
675 der Fall. 


| 
= 
. 
f 
| 
| 
i 
| 
ge 
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41a 


41b 


42a 
42b 
42c 


42d 


43a 


43b 
43c 
44 


45 


46 


48a 
48b 


48bb 


494 
-49b 


50a 
50b 
5l 
52 
53 


54b 


99 
96 


57 


58 
59 


11. 


43 


37 


59 
60 


62 


63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
172 


1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegenüber L 42a und 
42b S. 183 ist aus dem Drucke des Freiherrn v. F Be... S. 681 zu 
ersehen. 

2) Dieses Kapitel schliesst schon gegen L 43b mit den rt 
S. 184 Sp. 2 unten: der taege sol ie ainer sein vber vierzehen tage. 


| | 44 44 50 
| 
| \ 51) 
| 45 45 44 591) 
| m 46 46 45 59 | 
48 48 47 
| 48 49 48 55 
— 50 49 56 
_ 
52 51 
nu 53 53 52 
- 34 54 53 
| 55 55 54 
| 56 56 55 
57 57 56 
58 58 57 
| 61 61 59 
| 
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FL 


II. IV. 
63 
62 
66a 
67a 64 64 
686 
69 63 83 
70. 66 66 64 84 
71 67 85 
1722 + | | 86 
74 69 88 
75 70 70 
76 7: 77 69 90 
17 72 72 70 y 
78 71 92 
79 74 74 72 93 
er 76 74 96 
83 71: 7 
18 78 76 98 
77 99) 
100°) 


1) Die Abtheilung dieser beiden Kapitel gegen L 85a 8. 196 
ergibt sich aus dem Drucke des Freiherrn v. Freyberg $. 696. 


x 
r 
z 
; 
x 
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L. 


85c 
85d 
86 
87 
88 
89 
90 
91 
938 
93b 


94a 


94b 


953 


I9C 
96 
97 
98 
100 
101 
102 
103 
1043 
104b 
105 
106a 
106b 
107 
108a 
108b 


1) Das Verhältniss dieser zwei Kapitel zu L. 86 und 87 S. 197 
Sp. 1 ist aus dem Drucke des Freiherrn v. kin S. 696 und 
697 zu ersehen. _ | 
2) Ueber die falsche Zählung, welche hier in der Handschrift 
eintritt, vl. unten S. 557. 


I. 


ll. 


IV. 


| 
= _ E15 
| — — 103 
| _ 104 
_ 105 
_ 107 
| — 108 
109 
| — — 111 
80 80 78 1123) 
Ä 81 81 79 1133) 
| 82 82 80 114 
| 83 83 81 115 
84 84 82 116 
5 8 83 117 
86 86 84 118 
87 87 85 119 
| 88 88 86 120 
| 89 89 87 121 
90 90 88 122 
| 91 91 89 123 
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92 "92 90 124 
109b 93 93 9 125 
110a 94 94 92 126 En 
95 95 93 197 
128. 
114a 
96 96 
97 95 133%) 
118 98 98 96 1341) 
119a —. — — 135 
119ec — — 136 
119d 
122 138 
123 99 99 97 139 
100 98 140 
1258 101 101° 99 141 
.125b 
10 102 100 142 
6 
143 
103 103 101 
126d f 
126e | 
127a 1 104 104 102. 145 
127b 165 Sf 108 103 146 


1283 106 106 104 147 


1) Ueber die falsche Zählung, welche hier neuerdings in der 
Handschrift eintritt, vgl. unten S. 557. 


| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


.128b 


128c 
129 
130 
131 
132a 


132b 


133 


134a 


134b 
134c 


135 


136 
137 


.138b 


139 
140 


142 

143a 
143b 
144a 


144b 


145 


146 
'147a 


147b 


148 


149a 
149b 


.150a 


150b 
15la 
151b 
152 


1532 
153h *  . 


154 


107 
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Il. 


IV. 


_ 
| EEE 108 108 106 150 
| u 109 109 107 151 
m 110 110 108 152 
u 111 111 109 153 | 
n u 113 113 111 155 
114 114 112 
115 | 115 113 156 
BEE | 115 115 | 113 | 156 
un 116 116 114 157 
118 118 116 159 
120 120 118 
39 119 162 
155: 120 | 
163 
123 123 171° 
165 
124 124 : : 192 166 
125 125 123 167 
BE 108 126 124 168 
| 
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L. : I, 
156 
159 m 125 169 


Die Betrachtung dieser vergleichenden Zusammenstellung 


führt uns zunächst auf die Wahrnehmung eines ganz in- 


nigen Zusammenhanges zwischen I und II und IH, 
wobei hinsichtlich I und III auch vielleicht noch der äusser- 
liche Umstand angeführt zu werden verdient, dass sich an 
das Land- und Lehenrecht unmittelbar König Rudolfs zu 
Wirzburg an unsrer Frauen Abend in der Fasten des Jahres 
1287 erlassener Landfriede anschliesst; sodann aber auch 


auf ein nicht minder beachienswerthes Zusammen- 


stimmen von I und II und II mit IV oder der 
asbacher Handschrift, und zwar nicht allein was die 
Auswahl der aufgenommenen Kapitel und theilweise 
ihre Abtheilung, sondern auch was im grossen Ganzen 
ihre Fassung betrifft. Eigenthümlich neigt der Zug unserer 
vier Codices in diesen beiden Beziehungen zu einer sehr 
starken Kürzung gegenüber anderen Formen des 
sogenannten Schwabenspiegels!) hin. 

Im grossen Ganzen gelangen wir nämlich zu der Be 
rücksichtigung folgender wesentlicher Punkte. | 


Wir sehen zunächst von den Abweichungen in der 


Trennung einzelner Kapitel des L-Druckes in 
mehrere wie umgekehrt in der Zusammenziehung von 
so und so vielen Kapiteln des L-Druckes in nur 


1) Vgl. z. B. Ficker über einen Spiegel deutscher Leute und 
dessen Stellung zum Sachsen- und neun S. 107 (223) 


— 117 (9233). 


| 
| 


® 
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eines vollständig ab, wie nicht minder von der Verschieden- | 
heit welche sich bezüglich der Ueberschriften der Ka- 
pitel hier wie dort findet. Ersteres ist zur Genüge aus 


der vorstehenden Tafel zu ersehen. Ueber letzteres liefert 


der Abdruck des Freiherrn v. Freyberg wenigstens hin- 
sichtlich der asbacher Handschrift Anhaltspunkte. 
Im übrigen ist zu bemerken, dass sich gegenüber dem 


_ L-Drucke in den erwähnten Handschriften auch nicht 


ein Kapitel findet, das dort nicht vorhanden. | 
Dagegen fehlen gemeinsam in I und II und II 


gegenüber dem L-Drucke nicht weniger als 39 Kapitel des 


Landrechtes entweder ganz »2>r theilweise, nämlich 1b, 17, 
9b, 43, 66c, 67, 78, i13b, 114hundc, 116, 140b, 148e, 
152, 168b, 191a, 20ia bisn, 201t bis v, 207b, 213, 215, 


9239, 2530, 264, 304c, 305, 307a u. b, 308, 310, 311, 323, 


348, 349, 353, 356, 361, 364, 365, 369, 375, 376; 
und 68 Kapitel des Lehenrechtes, nämlich 4c, 10b, 12b, 
24b, 25, 40b und c, Alc, 42c, 43c, 50a, 54b, 57 bis 64, 
67b, 68, 73, 80, 85b bis d, 86 bis 96, 101, 106a, 108b, 
110b, 111b, 112, 113, 114a, 117,119 bis 122, 125b, 129 bis. 
133, 134c, 137, 138b, 140, 143b, 144a, 149a, 150b, 
15la, 152, 155 bis 158. Sodann fehlen gemeinsam in 
allen vier Handschriften gegenüber dem L-Drucke 25 
Kapitel des Landrechtes, nämlich 17, 25b, 43, 66c, 67, 78, 


-113b, 114b und c, 116, 148c, 152, 191a, 201a bis n, 


201t bis v, 207b, 213, 253c, 264, 304c, 305, 307b, 308, 


353, 364, 365, 369; und 44 Kapitel des Lehenrechtes, nämlich 


4c, 10b, 12b, 40b und c, 4lc, 42c, 43c, 50a, 54b, 61b, 
62b, 67b, 68bu.c, 73, 85b bisd, 93b, 94b, 95c, 96, 101, 


-106a, 108b, 110b, 112b, 117, 119d, 121, 125b, 129 bis 


132a, 134c, 137, 138b, 140, 143b, 144a, 149a, 151a, 155 


bis 158. Ausserdem fehlen noch: in I das Kapitel des Landr. 


36b; in III die Kapitel des Landrechtes 36P, 135a und b, 


j 
| 
1 

| 

| 
| 
x 
4 
| 
1 
| 
# 
| 
} 
1 
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155b, 210, 241, 979, 300, 319, 320, 325, 355, 358, 
und die Kapitel 39 und 55 des Lehenrechtes; endlich nV 
die Kapitel des Landrechtes 143b, 174b, 176b, 178b, 
227b, 241, 271b, und die Kapitel 44, 128b und & 141, 
142 des Lehenrechts. 
Neben dieser Verkürzung in Rücksicht auf die Zahl 
I der Kapitel zeigt sich selbe zuch ungemein häufig im 
+ Texte der einzelnen Kapitel sowohl des Land- als 
I auch des Lehenrechtes in grösserem wie geringerem 
Umfange. Das ist beispielsweise der Fall bei den Kapiteln 
des Landrechtes des L-Druckes 9, 25a, 36b, 44, 56, 57, 
58, 63, 101, 104, 109, 113a, 136, 153, 170, 201r, 236, 
313a, 345; und noch mehr bei den Kapiteln des Lehen- 
rechtes 13, 35, 39, 40a, 41b, 42b, 43b, 54a, 100b, 102, 
105, 108a, 110a, 125a, 136, 139. 

‚Es kann natürlich nicht die Rede davon sein, hier die 
betreffenden Textesstellen dieser wie anderer daher gehöriger 
Kapitel ausführlich mitzutheilen. Immerhin aber dürfte es 
nicht ohne Werth sein, zunächst aus der Gruppe I und II 
und III deren vier aus dem Land- wie drei aus dem 
- Lehenrechte probeweise in der Art auszuheben, dass die 
‘Fassung von I hier vorgeführt wird, und die wesentlichen 
Abweichungen in Il wie III hievon in den Noten ihre 
Stelle finden. 


I. 25 = L. 25a. Von erbe taile. 


Swa ain man stirbet vnd laet ain weip vnt?) niht 
chinde, die erben schullen zv der witwen auf daz guet varen 
vntz zv dem dreizchistem durch daz daz si bewaren daz des 
guetes icht verlorn werde daz sev an gehoert. 


2) U: ein weip vnd | 
[1867.24] | 37 


| 
& 
| 
4 
| 
| 
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Mit.der erben rat sol dev vrowe begeen dev piuil 3). 
vnt si sol in dem guet sitzen vntz zv dem dreizchistem. vnt 


sol von dem erbe des ersten gelten dem gesinde ir. ver- 


dientez lon vntz an den tag daz ir herre starp. 
Man sol daz gesinde behalten vntz zv dem dreizchisten 


vntz si sich bestatten muegen. wil auer der erbe, so 
schullen si vol dienen vnt gantz lon*) enphahen. 


1.54 = L. 56. Wie man ansprache versaumet. 


Swaz varendez guet haizet) vnt hat daz ain man in 
seiner gewer drew iar an recht wider spraeche®) pei dem 


der pei im in dem lande ist, vnt sait im sein guet gewizzen 


daz er recht?) dar zv habe, so hat er ez mit rechte. sait 
auer im sein gewizzen daz er nicht rechtes dar tzv hab®), 
swie?) lange er ez danne hat, er (hat) ez mit vnrecht, vnt 
wiert nimmermer ane ansprache. om 

Vnt ist vich dar vnder, vnt _pehabt ez ieman !P) mit 


recht an, allen den nutz der da von chomen ist vber die 


fuere, den sol er wider geben. 2 
Jerret auer den aehafte net der ez mit rechte erben 
sol, dez muez man peiten vntz er chumt. so sol man im 
recht pieten. | 
Swaz anders guetes ist daz nicht vraide !!) guet haizzet, 
hat daz ain man in seiner gewer zehen iar, ich main in !?) 


3) II: pyuil. III: begrebte. 

4) II: sy wol dyennen vnd volles lon. III: vnd vollen lon. 
5) II: Das varund gut ist vnd haisset. 

6) II: an recht vnd widersprache. 

7) U: er icht rechtes. | 

8) Von „so hat er“ angefangen bis hieher ist in Im ausgefallen. 
9) II: darzu hab wie lang er es es darzu hab wie. 

10) “ es im enem: III: es jm jemant an. 

11) II: das ist varund. III: varent. 

12) III: hat daz ain man jn. 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| | | 

| 

. 
| | 
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seiner stillen gewer pei”den die pei im in dem lande sint 


ane wider sprache, der selbe mag ez nimmer!?) an ge. 
sprechen, hat erz mit den gezewgen als ich hie vor geapro- 


chen !%) han. 


Hat ez ain man zwaintzich iar in seiner gewer vor 
den die auzzer landes!5) sint, so hat er recht dar an. ez 
en sei danne daz er iehe er waer gevangen apzerhalb 
landes!°). mag der daz pehaben als recht ist mit den die 
ez war wizzen, SO sol man im recht tuen vm allen daz er 


an sprichet. 


Die chaiser vnt die chunege habent ditz gemaine recht 


I. 245 — L. 236. Wie man wilt iagen sol. 


Da got den menschen peschuef, do gab er in gewalt 


 vber vische vnt vber vogel vnt vber ellew wildew tier. da 


von habent die chunege gesetzet daz niemen seinen leip 
noch seinen gesunt!’) mit disen dingen mag verbuerchen. 
Doch habent sew pan voerste. swer in dar inne icht 
tuet, da habent sew puezze vber gesatz als wier her nach 
wol gesagen. 

Si habent auch vber vische er pan gesetzt, vnt vber 
vogel. 

Hie spreche wier, daz pan ist gesetzet allen tyeren vnt 


frid, 1%) wan peren vnt wolfen. an den prichet niemen de- 
hain frid. | 


13) III: niemer mer. 
14) II: geschriben. 
15) II: auz dem lant. III: vsserhalb landes. 
16)-II setzt hier noch bei: oder innerhalb lanndes. Ebenso mL 
17) III: sinen lib noch sin leben. 
18) I: vihe. 
19) II: Hie sprichet pan geseczet allen tiern ist frid geseczet. 
III: Hie sprichet bann gesetzet allen tieren ist frid gesetzet. 
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Swer in den pan voersten wilt?°) wndet oder eruellet 
oder iagt oder toetet, der sol dem herren des es da ist 
‚seehßech schillmge phennige ?!) geben der lant pheninge. ' 
Swer durch den .pan voerst reitet, seine poegen vn 
 seinew armst??) sullen vngespannen sein, sein ehocher sol ??) 
pedechet sein. seine prakchen vnt seine winde 24) sulen auf 
genangen sein, vnd seine iag hunde sulen pechuppelt sein. 

Jagt ain man ain wilt mit des herren vrlaub, vnt 
vleuhet ez dar in, 25) er sol den winden wider rueffen. mag 
‘er sew nicht wider pringen, er sol in nach folgen, vnt sol 
sein hoeren nicht plasen indem voerste, vnt die hunde 
nicht gruezen. swaz dem wilde danne a") geschit , da ist 
ener vnschuldich an. 

Vaiget ??) auer er oder hetzzet,?®) oder plaeset er sein 
hoeren, so ist er kerrahia da MROR: wilt wnt oder nicht. 


1316 = L 313. Non den 


Swa man chetzer inne wiert, die sol man ruegen 2°) 
_ gaistleichem gerichte, want die schullen sew des ersten uer- 
suechen. | 


Vnd als si ver chonen werdent, so sol sich der 0) 


20) II: gewilde. =; 

21) In III fehlt phennige. 

22) III: armbrost. 

28) II: schullen da. III: sond och. 

24) III: windspil. 

25) III: flühet es darin jn den bann vorst. 
26) II: dann da. 
27) IE: Naiget. 

28) III: Waiget oder hetzet er die hund. 
29) III: zaigen. 

30) IIE: sich ir der. ie 
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vereitleich richter vnder winden ?!), vnt sol sew richten 
mit prande auf ainer huerde. 

__Vnt schermet sew der richter vnt gestet in pei, so sol 
man in verpannen. daz sol tuen ain pischolf. swer vber 
‘in wereltleicher richter ist, der sol im tuen daz er dem 
chetzer ??) solde haben getan. 

 Swelhe laien fuersten vber die chetzer nicht richtet vnt 
 sew schermet, so sol in der pischolf ze pannen tuen. vnt 
 chumt er nicht inner iares frist dar auz, so sol der pischolf 
dem pabest sein vntat chuenden, vnt wie lange er in dem 
panne sei gewesen. 30 sol in der pabest entsetzzen von dem 
fuersten ampt vnt von allen sein eren. dize sol der pabest 
chuenden seinem chunge vnt allen wereltleichen richtaeren. 
die schul des pabstes gerichte veste machen. man sol im 
_ vertailen aigen vnt lehen vnt alle wereltleiche aere. 

Ditze gerichte sol man tuen vber harren vnt. vber 
‚arme leute. 

Swer von chetzerey chomen wil, den sol man enpha- - 
hen ss) also daz er von der chetzerey chere vnt nimmer mer 
dar zv choem. vnt er sol im puezze geben nach recht. 

Chumpt er dar nach wider zv der chetzerey, vnt wiert 
des vberret, so ist vber in erlaubet allen wereltleichen 
richtaeren. 

Vnt wil auer er wider chomen, man sol in nicht 
enphahen, vnt sol in nicht hoeren. 


ja 14 = L.4laund Fuersten lehen. 


Bischolfe vnt vanlehen sol der chunech gantzez leihen- 
Alle pischolfe enphahent von dem chuenge muenze vnt 


31) U: richter jr vnderwinden. 
32) II: im tün als man den keczern. 


33) III: man ewshahen und enpishen, 


| 
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zol, vnt etesleiche enphahent vanlehen, vnt etesleiche werlt- 
 leich gerichte. 

'Bwaz gerichtes ist daz vber u runst get vnt vm 
den toetslach, swem daz der pischolf leihet, den sol er 
senden mit seinem priefe an den chunech daz er im den 
leihe. 


Swer vber menschen pluet richtet vnt den pan von dem 


roemischem chunege nicht enphangen hat, dem sol der 


chunech die zungen auz haizzen sneiden, er enloese sei 2 | 


nach des chunges genaden. 


Vnt versait der chunech dem gischolfe selben 


8o er er seine priefe dar sendet daz er den pan seinem 
richter nicht leihet, so richtet der richter an den pan wol 
mit rechte. also ob der pischolf von dem ca: sein 
recht enphangen hat. 


Der chunech sol vil wol wizzen wem er den pan leihen | 


muege daz er ze®®) rechte richter muege sein. : [da3”) sol 
der chunech sechen]?®) an daz lantrecht puech: da vindet 
er ez allez inne. | 


-L 8 = L 105. Von der vluhtsal. 


'Swer guet leihet dem herren ze vluchtsal, der muez 
dem herren wetten, er muege sich danne entschuldigen nach 
rechte. vnt der herre sol im gepieten daz er die lehnunge 


preche vnt sei wider tue inner sechs wochen. vnt tuet er 


des nicht, so vertailet man im daz guet mit rechte. 
Vluchtsal haizzet daz swaz der man leihet in zweifel 
seines lebens, vnt in siechtum, vnt so er daz lant raumen 


34) II: enlöse dann sey. II: er loese sy zug 
85) III: das selber. 
36) III: von. 
87) II: da von. 
88) Die in Klammern gesiiiten Worte fehlen in 1 
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| 
wil, vnt in der weise ob er genese oder ob er wider chom 


daz er sein guet wider haben wil. ez ist auch geuaerde. | 


101 = 125. Von zins lehen. 


Leihet ain herre vil leuten zins lehen, vnt chrieget er 


mit in, oder die man vnder ain ander vm ain zins lehen, 


so sol er den mannen fuer sich gepieten, vnt so! ez richten 
als?®) vm lehen recht. 

An daz nem wier auz: vm zins lehen hilfet ain iesleich 
man wol dem anderem*°) der sein recht nieht +?) ver- 
loeren hat. 


"Was sodann die asbacher Handschrift anlangt, können 
wir um so mehr von einer umfassenderen Angabe in diesem 


 Bezuge insoferne absehen als für den fraglichen Punkt ihre... 


genauere Vergleichung einerseits mit den eben vorgeführten 


Stellen wie auf der andern Seite überhaupt mit dem L- 


Drucke durch die Ausgabe des Freiherrn v. Freyberg er- 
möglicht ist, deren Kapitelzählung glücklicherweise mit der 


richtig gestellten Numerirung eben des cod. germ. 557 


stimmt, welche unsere vergleichende Zusammenstellung 


 ergiebt. 


Wir müssen hiebei zur Beseitigung eines Missverständ- 
nisses welches sehr leicht möglich ist noch nachträglich zu 
den ob. S. 522 u. 523 über diese Handschrift gemachten kurzen 
Bemerkungen behufs einer Berichtigung, welche hinsichtlich 
der vom Freiherın v. Lassberg dortselbst erwähnten Be- 
schreibung nöthig ist, folgendes anfügen. Einmal bewegt er 
sich bezüglich der Zahl der Kapitel der asbacher Hand- 


‚39) In I fehlt als. 
40) III: hilffet ainer ietlicher dem andern wol. 
41) In II ist nicht ausgefallen. 
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schrift in einem doppelten Irrthume. Sodann aber hat dieser 
Umstand. ‚auch auf seine Anschauung des Verhältnisses der 
codd. germ. 916 und 9163 wie der Ausgabe des Freiherrn 
v. Freyberg zum bemerkten..cod. germ. 557 einen unrichti- 
gen Einfluss geübt. Was den ersteren Punkt anlangt, hat 
diese Handschrift in Wirklichkeit 385 Landrechtskapitel, 
aber nicht (wie man allerdings nach der den einzelnen Ka- 
piteln roth beigesetzten, indessen durch mehrmaliges Ver- 
zählen falschen, Numerirung annehmen könnte) deren 391, 
und noch weniger (wie sich im Eingange der Beschreibung 
des Freiherrn v. Lassberg angegeben findet) deren 372; so- 
dann 169 Lehenrechtskapitel, nicht deren 167. Was nun 
den zweiten Punkt betrifft, das Verhältniss der codd. germ. 
916 und 916a wie der Ausgabe des Freiherrn v. Freyberg zu 
der eben besprochenen Handschrift, wovon wir sie lediglich 
als neuere Abschriften bezeichnet haben, erhebt Freiherr v. 
_ Lassberg aus Veranlassung einer Bemerkung in den schon 
früher erwähnten müuchner gelehrten Anzeigen des Jahres 
1837 S. 25', dass eine von den beiden genannten neueren 
"Abschriften oder eine weitere ihnen gleichlautende ausser 
der Staatsbibliothek zu München befindliche Handschrift dem 
Drucke des Freiherrn v. Freyberg zu Grunde gelegt sei, 
unter Num. 1 wie in der Note *) zu Seite LXXII des Ver- ‘ 
zeichnisses der Handschriften hiegegen Bedenken, indem er 
bemerkt, mit dem cod. germ. 557 stimme dieser Druck 
‚wie sich schon aus der $$ Zählung ergiebt‘‘ nicht überein. 
Dieses hat seine Richtigkeit, insoferne man sich an die in 
dieser Handschrift den einzelnen Kapiteln. beigesetzten Ziffern 
hält, wonach es allerdings wie vorhin bemerkt 391 Kapitel 
sein müssten. Da aber mehrmaliges Verzählen hiebei statt- 
gefunden hat, das erstemal gleich indem von Kapitel 95 


an bis 99 einschliesslich keine Zahlen beigesetzt und erst 


wieder bei 102 die falsche Nummer 100 angebracht ist, 
oder weiter indem nach Kapitel 263, das dort die Zahl 
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271 führt, das (nach Auslassung des Kapitels 264) nächst- 
folgende Kapitel 265 sogleich mit: 279 numerirt wird, er- 
giebt sich eine ganz andere Zahl, nämlich die von 385 Ka- 
piteln, wie aus unserer Zusammenstellung ersichtlich ist: 
und gerade diese stimmt mit den beiden in dieser Bezieh- 
_ ung corrigirten Abschriften und dem Drucke ues Freiherrn 
v. Freyberg. Derselbe Fall tritt auch im Lehenrechte ein, in- 
dem Kapitel 97 und sodann wieder 98. aus Versehen mit 
112 bezeichnet ist, so dass von da an immer eine Zahl zu 
wenig steht, ebenso Kapitel 116 und sodann wieder das 
(nach Auslassung des Kapitels 117) nächstfolgende Kapitel 
118 aus Versehen mit 132 gezählt ist, so dass sich in 
Wirklichkeit nicht die Zahl von 167 sondern von 169 Ka- 
piteln ergiebt, welche gerade wieder mit den beiden Ab- 


schriften und dem Drucke des Freiherrn v. Freyberg stimmt. 


Mag daher dieser aus cod. germ. 916 oder cod. germ. 916a 
oder einer weiteren ihnen gleichlautenden ausser der Staats- 
bibliothek zu München befindlichen Handschrift gefertigt 
sein, die Verschiedenheit der $$Zählung ändert an 
dem Verhältnisse zum cod. germ. 557 nichts. FR 

Im Ganzen treten uns demnach in den Handschriften, 
wovon die Rede gewesen, zwei Gruppen entgegen. Die 
ersten drei stehen wie bemerkt in einem ganz innigen 
Zusammenhangg Auch in der vierten ist jedenfalls ein ' 
beachtenswerthes Zusammenstimmen hiemit nicht 
zu verkennen. Die Kürzung in der Anzahl der Kapitel ist 
bei ıhr allerdings weder im Land- noch im Lehenrechte so 
bedeutend. Es fällt uns natürlich bei dem Mangel genügen- 


. der anderweitiger Behelfe nicht bei, ein zur Zeit ohnehin 


immer schwieriges Urtheil über die Ursprünglichkeit dieser 

oder jener der beiden Formen zu versuchen und noch 
weniger zu begründen. Doch steht so viel jedenfalls fest, 
dass die Gruppe der ersten drei so ausserordentlich ge: 
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kürzten Handschri‘ten nicht einer nur wenig mehr zu be- 
achtenden Zeit angehört, denn sie ist insbesondere durch 
den cod. germ. 23 als wenn nicht im dreizehnten, 
so doch jedenfalls im Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts bereits vorhanden beglaubigt, und für 


die so wichtige Frage der Kürzung beim sogenaunten 


| Schwabenspiegel nicht ohne Bedeutung. 
& Mag übrigens die Frage nach der Ursprünglichkeit bei 
den beiden aufgeführten Gruppen sich so oder so gestalten, 


immerhin muss es auffallend erscheinen, dass Freiherr v. Frey- | 


berg, welcher dem Bedürfnisse einer neuen Ausgabe des 
sogenanten Schwabenspiegels Rechnung tragen wollte, ohne 
alle und jede Rücksichtnahme auf die Erwägungen wovon 
cben die Rede gewesen, ganz abgesehen von dem Verhält- 
nisse der ersten drei Handschriften und der asbacher, dicht 


einmal diese selbst, das heisst den wirklich aus 


dem Kloster Asbach stammenden cod. germ. .557, 
welcher selbst unter den Handschriften unseres Rechtsbuches 
keineswegs als eine der besten des fünfzehnten Jahrhunderts 
erscheint, sondern eine wahrscheinlich in den letzten achziger 
Jahren davon genommene Abschrift, wie bemerkt cod. germ. 
916 oder cod. germ. 9163 oder eine weitere diesen gleich- 
lautende ausser der Staatsbibliothek zu München befindliche, 
seiner Ausgabe zu Grunde gelegt. All der widerliche Prunk 
— äussert sich unser Schmeller in der darüber in den ge- 
lehrten Anzeigen unserer Akademie im Jahre 1837 gegebenen 
Besprechung Sp. 251 und 252 — mit grossen Buchstaben 
da wo sie weder der modernen viel weniger der ältern 
Orthographie gemäss sind, dieses sinnstörende Interpun- 
' giren, Trennen oder Verbinden der Wörter, diese häufigen 


ü für i, eu fürdei, ai für eu, n für m, doppelte Conso- 


nanten statt einfacher und um gekehrt, kommen grösstentheils 
auf seine, nicht auf seines Originales Rechnung, das im 
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Ganzen eine zeitgemässe consequente Rechtschreibung be- 


folgt. Doch über diese bl& grammatische Barbarei kann 
man noch leichter hinwegsehen als über das was sich jener 
Abschreiber, der hie und da seinen Text nicht einmal richtig 
lesen konnte, gegen den Sinn oder die Verständlichkeit des- 
selben zu Schulden kommen liess, Die dort angefügte Ver- 
gleichung einiger Stellen gerade mit dem cod. germ. 557, 
welche der genamnte Referent Sp. 252—254 selbst nicht 
_ weiter fortsetzen wollte, genügt vollkommen hiefür. Jeden- 
falls nach der genannten Handschrift, wenn nicht unter 
der Menge der übrigen Codices des sogenannten Schwaben- 
spiegels sich bessere von dieser Gestalt finden sollten, wäre 
demnach für die künftige Beurtheilung der Form für welche 
zur Zeit — abgesehen von der Berücksichtigung der Frage 
nach dem Verhältnisse der ersten drei Handschriften und 
ihrer darnach sich bedingenden Benützung — der cod. germ. 
557 noch Hauptvertreter ist, der Text der Ausgabe des 
Freiherrn v. Freyberg umzugestalten. 

Auch gleich an seiner Spitze bietet dieser einen Titel, 
welcher hinsichtlich der Würdigung der verschiedenen 
Formen unseres Rechtsbuches insbesondere für die 
Gestalt wie es hier und dort inBaiern in Gebrauch 
gestanden nicht übergangen werden darf. Wir verlassen 
hiemit nunmehr das weitere Gebiet, und ziehen uns in die 
Gränzen des engeren Vaterlandes zurück. Welche Ueber- 
schrift finden wir in dem bemerkten Drucke? Leges im- 
periales in vulgari:. Diese ist auch auf einem von gleich- 
zeitiger Hand roth beschriebenen besonderen Pergament- 
streifen dem Originaleinbande des cod. germ. 557 auf der 
äusseren Vorderdecke aufgeklebt. Unmittelbar darunter steht 
in dem erwähnten Drucke sodann: In usum fratrum ve- 
nerabilium Aspacensium. Schon Schmeller hat nicht 
übersehen, sondern ausdrücklich in seiner bereits berührten 
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Besprechung des Werkes bemerkt, dass diese Worte, welche 
übrigens im, Originale ‚in usum F. F. Aspacensium‘“ lauten, 
‘in diesem wie in anderen Büchern des betreffenden Klosters 
von einer späteren Hand des 17. oder 18. Jahrhun- 
derts herrühren und mit dem Titel selbst nichts zu 
thun haben. Betrachtet man sich den cod. germ. 557 
selbst, so ist von gleichzeitiger Hand ausser dem bemerkten 
 Pergamentstreifen der äusseren Vorderdecke der Hand- 
schrift+?2) nur am Schlusse des Lehenrechtes auf Fol. 21 
der alten Bezeichnung bemerkt: Diez puech ist des wirdigen 
 gotzhaus vnd clösters zu Aspach. Si quis abstulerit, ana- 
thema sit. Hiemit ist doch zunächst nichts anderes als die 
Zugehörigkeit an dieses Kloster und der Fluch gegen den 
allenfallsigen Dieb der Handschrift ausgesprochen. Aller- 
dings wird sich daneben unschwer annehmen lassen, dass 
unser Rechtsbuch auch in dem genannten ‘Kloster in Ge- 
brauch gestanden sei, dass es insoferne zum Usus des- 
selben gedient habe, wie sich ein späterer Bruder oder 
‚ Bibliothekar auf dem ersten Blatte desselben schriftlich aus- 
gedrückt hat, entweder ausschliesslich oder auch am Ende 
neben anderen Exemplaren des sogenanten Schwabenspiegels. 
Immerhin aber wird man keineswegs Folgerungen ziehen 
dürfen, wozu die Titelbezeichnung des Druckes des Freiherrn 
v. Freyberg „Leges imperiales in vulgari. In usum fratrum 
venerabilium Aspacensium“ nur zu leicht verleiten kann, 
und wozu er wohl selbst durch die schlechte Abschrift ver- 


42) Und ausser der auf der inneren Seite der Vorderdecke zur 
richtigen Benützung des Kapitelverzeichnisses angefügten Bemerkung: 

Ob dye nachgeschriben capitl vnrecht oder falsch stuendt ge- 
schriben nach ir zal, so hallt dich der zal der pleter. an den selben 
vindest tu dye capitel geschriben weligs du dan haben wild an 
weitters suechens, 


| 
| 
| 
| 
$ 
| 

! 
| 
| 
| 

| 


Rockinger: Die asbacher Sehwabenspiegelhandschrift. 561 


leitet worden ist welche ihm vorkelegen, die eben den er- 
_ wähnten später beigeschriebenen Satz als einen zur Haupt- 
überschrift selbst gehörigen Theil genommen. So bemerkt 
‘er denn auf $. 504 seiner Vorrede, er habe den Text ge- 
 mommen „aus einer Abschrift, welche zu dem Gebrauche 
des Stiftes Asbach gemacht wurde“. Streng genommen ist 
diese Aeusserung nie richtig, denn die Abschrift aus welcher 
der Druck bewerkstelligt wurde ist niemals zu dem Ge- 
brauche des Stiftes Asbach gemacht worden. Indessen ab- 
gesehen von dieser eben nur nicht passend gewählten Aus- 
drucksweise, und angenommen dass darunter der cod. germ. 
557 als das wirklich in Asbach gewesene Original verstan- 
den sei, darf doch nach der bisherigen Auseinandersetzung 
die Sache nicht anders aufgefasst werden, als dass der cod. 
germ. 557 allerdings ein oder auch vielleicht das in Asbach 
 befindlich gewesene und wohl auch in praktischem Gebrauche 
 gestandene Exemplar unseres Rechtsbuches ist, dass ihm 
aber damit keineswegs die Bedeutung einer so zu sagen aus- 
 schliesslichen lokalen Recension — im vorliegenden 
Falle eben für Asbach gefertigt — zukommt, indem nach 
den vorhergehenden Bemerkungen der Immsrliche aus der 
Bezeichnung „in usum fratrum aspacensium“ hergeleitete 
Anhaltspunkt für diese Frage in Null zerfällt, innere zwin- 
gende Gründe aber für jene Annahme insoferne nicht vor- 
liegen als gerade bei Erwägung des Verhältnisses der vier 4°) 
von uns behandelten wie auch anderer Hs. nichts weniger als 
ausgemacht erscheint, dass wir es beidem asbacher 
Codex mit einer ganz und gar absonderlichen in 
nur weit entferntem Zusammenhange mit den übri- 


48) Berüglich der hiebei nicht mit gezählten ART germ. 916 
und 916a genügt die Verweisung auf S. 521 und 523 wie auf 3.558 
und 559, wonach sie blos neuere Abschriften des cod. germ. 557 sind. 
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gen Formen des sogenannten Schwabenspiegels 
stehenden Gestalt unseres Rechtsbuches zu thun 
haben. Die für einen bestimmten Ort entschiedene Stellung, 
welche bei dem Rechtsbuche das Ruprecht von Freising für 
diese Stadt im Jahre 1328 bearbeitete anzunehmen ist, 
dessen spätere Gestaltung aus Handschriften der Staats- 
bibliothek zu München von den Jahren 1408, 1436, 1441 


1473 uns Herr von Maurer im zweiten Buche seiner Aus- 
gabe des „Stadt- und Landrechtsbuches Ruprechts von 


Freising‘‘ S. 235—367 zugänglich gemacht hat, über deren 
erstes Buch (das heisst über das zur Zeit gleichfalls dem 
genannten freisinger Rechtsgelehrten — sei es unmittelbar 


sei es mittelbar — beigelegte Landrecht) sich bei der 
- schärferen Prüfung einer Gruppe von Handschriften des 


sogenannten Schwabenspiegels wovon wir später zu handeln 
gedenken näheres Licht verbreiten dürfte, ‚sie eilt für den 
aahacher Codex nicht. | 
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‚Einsendungen von Druckschriften. 


Vom historischen Verein von und Aschaffenburg in 
Würzburg: 


Archiv. 19. Bd. 26. Heft. 1867. 8 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speier: 


Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Band 27. 


Heft 3 . 4. März. April. 1867. 8. PR 
Vom historischen von und für in München: 

a) 23. Jahresbericht des historischen Vereins für das Jahr 1865. 
1866. 8. 


b) Oberbayerisches Archiv für vaterländische Geschichte. 27. 


1. Hft. 1866. 8. 


Von der k. preussischen Akademie der Wissenschaften in Berlin: 
Monatsbericht Januar, Februar und März 1867. 8. 


Von der physikalisch-medizinischen Gesellschaft in | Würzburg: - 
a) Würzburger naturwissenschaftliche Zeitschrift. 6. Band. 3. Heft. 
| 1866. 8. 


b) Wärsburger medizinische Zeitschrift. 7. Band 3. Heft. 1867. 8. 
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Von der Redaktion des Correspondenzblattes für die Gelehrten- und 
| Realschulen Württembergs in Stuttgart: 


Correspondenz-Blatt. Nr. 1—4. 1867. 8. 


Von der Universität in Heidelberg: 


_ Heidelberger Jahrbücher der Literatur. unter Mitwirkung der vier 
Fakultäten 60. er 2. Hft. Februar. 1867. 8 


Von der ORRTROIESENER Gesellschaft für N atur- und Heilkunde in 


Zwölfter Bericht, 1867 : 8. | 


Von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften in Görlitz: 
Neues Lausitzisches Magazin. “. Bd. 2 Doppelheft. 1867. 8. 


Von der physikalischen Gerelschaf in Berlin: 
Die Fortschritte der Physik im Jahre 1864. 20. Jahrg. 1 und 2. 
Abthig. 1866. 8. 


Vom historischen Verein von Schwaben und N euburg in Augsburg: 
a) 32. Jahresbericht für das Jahr 1866. 1867. 8. 
b) Catalog ..; Bibliothek des Kreis-Vereins. 1867 . 8. 


ge“ historischen Verein von Mittelfranken in Ansbach: 
33. Jahresbericht 1865. 4. 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Danzig: 
Schriften. Neue Folge. Ersten Bandes. 3. und 4. Heft. 1866. & 


| | 
Vom historischen Verein zu Bamberg: | 
29. Bericht über das Wirken und den Stand desselben. 1865. 66. 8, 
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Yon der Gesellschaft der Aerzte in Wien: 
a) Medizinische Jahrbücher. 13. Bandes. 3. Hft. 23. Jahrg. 1867. 8. 
’b) Zur Lazarethfrage. Erwiederung von Prof. v. Dumreicher an 


Prof. v. Langenbeck. (Beilage zur Zeitschrift der Gesellschaft 
der Aerzte). 1867. 8. 


Von der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien: 


a) Sitzungsberichte. Philosophisch-historische Classe. 53. Band. 
Hft. 1. 2. 3. Mai, Juni, Juli, Jahrg. 1866. 67. 8. | 
b) Sitzungsberichtee Mathematisch - naturwissenschaftliche Classe. 

54. Bd. Jahrg. 1866. 1. 2. 3. Juni, Juli, Oktober. Erste Ab- 

theilung. Enthält die Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Mineralogie, Botanik, Zoologie, Anatomie, Geologie und Palä- 
ontologie. 1866. 8. 


e) Sitzungsberichte. Mathematisch - naturwissenschaftliche Classe. 
_ Zweite Abtheilung. Enthält die Abhandlungen aus dem Gebiete 
der Mathematik, Physik, Chemie, Physiologie, Meteorologie, 
physischen Geographie und Astronomie 53. Band. 5. Heft. 
Jahrg. 1866. Mai. 54. Band. 1.—4. Heft. 1866. Juni, 
Juli, Oktober, November. 1866. 8. | 
d) Almanach der k. k. Akademie der Wiissmscheften. 16. Jahrg. 
2866. 8. | 
6) Archiv für österreichische Geschichte. 36. Band. Zweite Hälfte, 
"1866. 8. 
f) Fontes rerum Austriacarum. Oesterreichische Geschichtsquellen. 
Zweite Abthlg. Diplomataria et acta. 25. Band. Zweite Abthlg. 
Diplomataria. 26. Band. 1866. 8. | 


x) Atlas der Hautkrankheiten. Text von Prof. Dr. Ferdinand Herba | 


Bilder von Dr. Anton Elfinger und Dr. Carl Heitzmann. 1866. ’ 
g. Fol. 


Von der k. k. Central- Anstalt für FREIE NTEN und Erdmagnetismus 
in Wien: 


Jahrbücher der k. k. Central-Anstalt für Meteorologie und Erd- 
“ magnetismus. Neue Folge. 1. Band. Jahrg. 1864. Der ganzen 
Reihe 9. Bd. 1866. 4. | | 
[1867. I 4.] | | 38 
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Von der Fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft in Leipzig: 


Preisschriften. 12. T. Fikenscher, Untersuchung der metamorphischen 
Gesteine der Lunzenauer Schieferhalbinsel. 1867. 8. 


Von der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien 


a) Jahrbuch. Jahrgang 1866. 17. Band. Nr. 1. Januar, Februar, 
März. 1867. 8. 


b) 1867. Nr. 1. 1867. 


Verein in Bremen: 
Abhandlungen. 1. B0. 9. Hft. 1867. 8. 


Vom naluristorischen Vereine der preussischen und 
Westphalens in Bonn: 


Velndiınge. 23. Jahrg. Dritte Foige. 
3. 1. und 2. Hälfte. 1866. 8. 


| Vom historischen Verein in Osnabrück: 
Mittheilungen. 8. Bd. 1866. | 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 
Zeitschrift. 18. Band. 3. und 4. Heft. Mai bis Oktober 1866. 8. 


Von der naturwissenschaftlichen Gesellschaft in St. Gallen: 


Bericht über die Thätigkeit der St. Gallischen naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft während des Vereinsjahres 1864—65. 1865 — 
66. 8. 


Von der Academie imperiale. de medecine in Paris: 


&) Mömoires. Tom. 27. 2. Partie 1866. 4. 
6b) Bulletin. Tom. 31: 1865. 66. 8. 
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Von der Societe d’anthropologie in Paris: 
Bulletins. Tom. 1. (2. Serie) 3 Fasc. Mars & Juin. 1866. 8. 


| _ Von der Royal Geographical Society in London: 
Proceedings. Vol. 11. Nr. 1. February 1667. 8. 


a Von der Geological Society in London: 
“ Quaterly Journal. Vol. 23. Part. 1. ‚ Nr. 89. February 1867. 8. 


Von dir Asiatic Society of Benyal in Calcutta: 


a) Journal. New Series. Nr. 136. Part. II. 1866. Special N umber R 
Ethnology. 1866. 8 

b) Journal. Philological Secretary. New Series. Nr. 134. Part. 1. 


ec) Journal. Natural history Secretary. New Series. Nr. 137. Part. 2. 
Nr. 3. 1866. 8. | 


Von der Academie royale de medecine de Belgique in Brüssel: 
Bulletin. 3. Serie. T. 1. Nr, 2. Annee. 1867. 8. 


| Vom Instituto di Corrispondenza Archeologica in Rom: 
'a) Annali. 33. Monumenti. gr. Fol. 1866. 8. 
b) Bulletino per !’ anno 1866. 1861. 8. 


Von der Linnean Society in Lyon: 
a) Transactions. Vol. 25. Part. 3. 1866. 4. 
b) Journal. Zoology. Vol. 9. Nr. 34. 35. Okt. 1866. Jan. 1867. 8. 
c) Journal. Botany. Vol. 9. November 29. Nr. 38.'1866. 8. 
d) List of Linnean Society. u | 8. 


Instituto historico e do Brasil in 
de Janeiro: 


Revista TERN Tomo 29. Parte segunda 3. Trimestre. 1866. 8. 
38* | 
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Von der Royal Asiatic Society in London: 
The Journal of the Asiatie Society. New Vol. 2p. 2 


Von der Acadömie des sciences in Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tome 64. Nr. 13—19. 
Avril—Mai 1867. 4, | 


Von der meteorologischen Central- Anstalt der schweizerischen natur- RL 


forschenden Gesellschaft in Züri ch: 


Schweizerische meteorologische Beobachtungen. 
Erster Jahrgang 1864. 
Zweiter . 1865 und Dezbr. 1865. 
Dritter.  „ 1866 Januar— August. 4. 


Von der Royal Irish Academy in Dublin‘: 


a) Transactions. Volume 24. Seience. Part. 7. 8. 1867. 4. 
Proceedings. 


e 9. Part. 4. 1867. 8, 


Von der Societ& imperiale des sciences naturelles in Cherbourg: 
Mömoires. Tom. 12. Paris. 1866. 8. 


Von der Royal Dublin Society in Dublin: 
Journal. Nr. 55. 1866. ®&. 


| Von der Royal Society of Literature in London: 
Transactions. ‚Vol. 8. Part. 1. 2. 3. 1866. 8. 


Von der Academie royale dee sciences des lettres et des beaux-arts de 
Belgique. in Brüssel: 


Bulletin. 36, Annee. 2. Serie. tom. 98, Nr. 4. 1861. 8, 
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Von der Natural History Society in Montreal? 


The Canadian Naturalist and Geologist. New Series. Vol. 3. Nr. 2, 
Dezbr. 1866. 8. 


Von der Madras Society and Ausxiliary the 
Asiatic Society in Madras: 


The .Madras Journal of Literature and Science. Third Series. Part. 2. 
Oktober 1866. 8. | | 


Von der Societe d’histoire naturelle du N de la Moselle 
in Metz: 


Bulletin. Dixieme 1866. 8. 


‚Von. der Reale Accademia economico agraria dei Georgofili in Florenz: 
'a) Atti. Parte Storica. Dispensa 1. 2. 3. 4. 1866. 8. 
b) Continuazione degli Atti, Nuova Serie Vol. 18. Disp. Lund 2. - 


dell’ annato 1866. 8. 


Vom Herrn Gustav Bischof in Bonn: 


Die Gestalt der Erde und der Meeresfläche und die Erosion des 


Meerbodens. 1867. 8. 


Vom Herrn J. A. Grunert in Greifswald: 


i Archiv der Mathematik und Physik mit besonderer Rücksicht auf 


die Bedürfnisse der Lehrer an: höheren Unterrichts-Anstalten. 
46. Thl. 3. 3. Hft. 1866. 8. 


Herrn Karl Prantl in München: 


Michael Psellus und Petrus Hispanus. und Rechtfertigung. Leipzig. 


1867. 
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Vom Herrn Franz Joseph ‚Lauth in München: 


: a) Das - vollständige. Universal-Alphabet. Auf der physiologisch- 
historischen Grundlage des hebräischen Systems. 1855. 8. 


b) Das germanische Runen-Fudark aus den Quellen kritisch er- 
‘schlossen und nebst einigen Denkmälern zum ersten Male er- 
klärt. Ein sprachwissenschaftlicher Beitrag zur ältesten Cultur- 
geschichte des europäischen Central-Volkes. 1857. 8. 


c) Manetho und der Turiner Königs-Papyrus. Unter sich mit den 
Denkmälern und andern Urkunden verglichen mn. ‚kritisch ge- 
prüft. 1865. 8. 


d) Les Zodiaques de Denderah. Memoire oü on Stablit que ce 


sont des calendriers comm&@moratifs de l’ epoque greco-romaine:- 
1865. 4. | 


Vom Herrn Bruhns in Leipzig: 


Resultate aus den meteorologischen Beobachtungen angestellt an meh- 
reren Orten im Königreich Sachsen in den Jahren 1760 bis 1865 
und an ge 22 du sächsischen Stationen im Jahre 1865. 2. Jahrg. 
1867. 4. 


Vom Herrn ©. W. Borchardt in Berlin: 


a) Bestimmung des Tetraeders von grösstem Volumen bei gegebenem 
Inhalt seiner vier Seitenflächen. 1866. 4. 

b) Ueber die Aufgabe des Maximum, welche der Bestimmung des 
Tetraeders von grösstem Volumen bei gegebenem Flächeninhalt 
der Seitenflächen für mehr als drei Dimensionen entspricht. 
1867. 4. 


Vom Herrn J: 08. Chr. Hermann Weissenborn in Erfurt: 


Hierana Beiträge zur Geschichte des Erfurtischen Gelehrteiischul- 


wesens 3. Die Verfassung des Erfurter Rathsgymnasiums im 
47, 1867. 4. 


Vom Herrn von Wüllerstorf- Urbair in Wien: 


Reise der österreichischen Fregatte Novara um die Erde in den 
Jahren 1857. 1858. 1859. Linguistischer Theil von Dr. Friedr. 
Müller. 1867. 8. 
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Vom Herrn N. Alexieff in Paris: 


Observations metsorologiques faites A Nijne-Taguilsk (Monts ourals, 
 gouvernement de Perm) Annee 1864. 8. 


Vom Herrn Zantedeschi in Padua: 
an Clima di Catania. 1867. 8. 


Vom Herrn M. Fournet in Lyon: 


Apercus au sujet de la necessit6 et de la composition d’un traite de 
mineralogie el&mentaire. 1867. 8. 


Vom Herrn Nikolai von Kokscharow in St. Petersburg: en 


Materialien zur Mineralogie Russlands. 5. Bd. S. 1—192. Mit Atlas. 


Vom se A. R. Clarke in London : 


Comparisons of the standards of length of England, France, Bel- 


 gium, Prussia, India, Russia, Australia. St. Petersburg 1866. 4. 


Vom Herrn M. E. Chevreul in Paris: 


Des arts qui parlent aux yeux, ou moyen de solides colores d’ une 
etendue sensible et en particulier des arts du tapissier des g0- 
 belins et du tapissier de la Savonnerie. 1867. 4. 


Vom Herrn L. Rütimeyer in Zürich: 
Versuch einer natürlichen Geschichte des Rindes in seinen Bezieh- 


ungen zu den Wiederkauern im Allgemeinen. Eine anatomisch- 
paläontologische aa von Linn&@’s Genus Bos. 1867. 4. 


Vom Herrn J.T. Walker in Calcutta: 


Tables of heights in N. W. Provinces and Bengal, determined by 
the great trigonometrical survey of India by spirit leveling 
operations to May 1865. Roorkee 1866. 8. 
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Vom Herrn Carmello Sciuto-Patti in Catania: 


Relazione dei lavori scientifici trattati nell’ anno 40 dell’ accademia 


Gioenia di scienze naturali letta nell’ adunanza generale di 
giugno 1866. 1867. 4. | 


Vom Herrn M. Des Cloizeaux in Paris: 


Nouvelles recherches sur les propridtes optiques des cristaux naturels 
ou artificiels, et sur les variations que ces proprietes ee 
sous l’influence de la chaleur. 1867. 4. 


Vom Herrn A. J. in Paris: 


Heron @-Alexandrie la Chirobaliste. Restitution et traduction. 1866. 8. 


Von den Herrn J.E Gastrel and Henry F. Blanford in Calcutta: 
Report on the Calcutta Cyclone of the 5th October 1864. 1866. 8. 


Vom Herrn Leonhard Spengel hier: 


Aristotelis ars rhetorica (cum adnotatione). Accedit vetusta trans- 


 latio latina. Vol. I. U. Lips. 1867. 8. 


Von den Herren Dr. J. G. Böhm und Dr. Moritz Als in Prag: 


"Magnetische und meteorologische Beobachtungen zu Prag. 27. Jahrg. 


Vom 1 1. Januar bis 31. December 1866. 4. % 


Von dem Herrn; S. in Genf: 


‘ Des anomalies de la tömperature observees a Geneve, pendant les 


quarante annees 1826—1865. 1867. 4. 


Vom Herrn F. Reuter in Luxemburg: 


Observations mötsorologiques faites a Luxembourg. 1867. 8. 


Vom Herm L. Rügimeyer in Basel: 


Ueber die Herkunft unserer Thierwelt. 1867. 4. 
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Vom Herrn Dr. Friedrich Goppelröder in Basel: 


Ueber die chemische Beschaffenheit von Basel’s Grund-Bach-Fluss- 


und Quellwasser, mit besonderer Berücksichtigung der sani- 
terischen Frage. 1867. 8. 


Vom PER Giuseppe Fiorelli in Neapel: 


Salle scoverte archeologiche fatte in ktalia dal 1846 al 1866. 


1867. 4. 


Von dem Herrm Pierre Maestri in Florenz: 


Rapport soumis a la junte organisatrice sur le programme de Ja 
VI session du congres international de statistique. 1867. 8. 


Vom Herrn Friedrich Stein in Leipzig: 


Der Organismus der Infusionsthiere nach eigenen Forschungen in 


systematischer Reihenfolge bearbeitet. 1867. 4. 


Vom Herrn Adolph Trendelenburg in Berlin: 


Historische Beiträge zur Philosophie. 3. Band. Vermischie Abhand- 
lungen. 1867. 8. 


Vom Herrn C. Kuhn in München: 
_ Ueber die Anwendung von Blitzableitern für Pulvermagazine; nach 


einem vom Akademiker Pouillet in Paris erstatteten Bericht 
dargestellt und mit Anmerkungen versehen. 1867. 8, 


Vom Herrn Bruno’ Hildebrand in Jena: 


Statistik Thüringens. Mittheilungen des statistischen Bureaus ver- 
einigter thüringischer Staaten. Band. 1. 2. und 3. Lieferung. 
1867. 4. | 


u 
B 
| 
nn. 
[7 


574 Einsendungen von Druckschriften. | 
Von der SocietE Botanique de France in Paris: 


Bulletin. Tome quatorzieme. 1867. (Revue bibliographie) 1867. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie, in Speier: 


Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Zeitschrift 
des allgem. deutschen Apotheker-Vereines. Bd. 27. Hit. 5 u. 6. 
1867. 8. 


Vom Naturhistorisch-medieinischen Verein in Heidelberg: - 
Verhandlungen. Bd. 8 | 


Vom | stein er Verein für Steiermark in Graz: 
Mittheilungen. 4. Heft. 1867. 8. 


Vom Geschichts- Verein für Kärnthen in Klagenfurt: 


| Archiv für vaterländische Geschichte und 11. Jahrg. 
1867. 8. | | 


Von der Gesellschaft der Wissenschaften in Prag: 


a) Abhandlungen. Fünfte Folge. 14; Band. Von den Zehen 1865 
und 1866. 4. 


b) Sitzungsberichte. Jahrgang 1865. J be 
1066. 


Von der k. der Wissenschaften in 
Monatsbericht. 1867. 8. 


Von der Soeiött des naturelles in Luxemburg: 
Rapport. Tome. 9. Annde 1866. 1867. 8. 
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 Aegineten (in München) — ihr Alter 405. 
Affen, anthropomorphe 283. 444. | 
Alpenseen, ihre Temperatur 305. Bere 
Annales Altahenses 316. | 
Archieracien s. Piloselloiden. 

Archaeologie 405. 

Aristoteles 317. 


Berge, die höchsten der Erde 484. 
Brandenburg (Mark) Abtretung an Karl IV. 193. 
Buchenholztheerkreosot 145. 


Temperaturmessungen 312. 

Chimpanse-Schädel 283. 444. 

China 247 

| Chrysoberyll-Zwillinge, inclusive Drillinge; Juxtaposition, nicht Pene- 
tration 29. 


 -Disthenkrystalle im Stauroskop 272. 
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976 | Sach- Register. 


Fett- und 294. 

Fettgehalt der Milch 29. 297. | 

Frankreich 316. in | | 
Friedrich der Rothbart 134 | nr en 


'eographie, alte 317. 
Geschichte, ägyptische 93. 317. 


bayrische 519. 

deutsche 193. 316. 

parsische 1. | 
Gorilla-Schädel 444—449. 
Glas, Löslichkeit im Wasser 435. 


Hieracien 153. 450. 

Hieroglyphen 317. 

Himälaya 479. 
höchste Gipfel 484. 


 Höhenbestimmungen in Indien 479. 


Isländisches Lied 134. 
Melodie 142. 


Kieselsäure, deren Löslichkeit 439. 


Kohlensäureausscheidung und Sauerstoffaufnahme beim Menschen O5. 
Kreatin, Kreatinin u. Harnstoff 364. 
Krystallographie 272. 429. 


Landrechte Kaiser Ludwigs 519. 


Magier n. Athravas 69. 
„ ein medischer Stamm 75. 79. 
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Dach-Register. | 


Malerei, italienische 426. 
Milchprobe, optische 294. | 
München, Staatsbibliothek 519. N 


Naturselbstdruck zur Darstellung krystallinischer. Gesteine 355. 


Obelisken und Pyramiden 93. 
Bedeutung, religiöse-funeräre Denkmäler 98 
“ ursprünglich nicht verschieden 107. 
Benennungen 118. | 


Papyrus Anastasıi 317. 
Piloselloiden 153. 
ihre systematischen Merkmale 156. 
Diagnose von den Ärchieracien 166. 
Piloselliformia 450. 
Diagnose derselben 465. 
systematische Gliederung 466. 
Priesterthum in Erän 80. 
Pyrocatechin 149. | 


| Recrutirung und Biostatik 282. | | 


Schwabenspiegel 193. 
die Asbacher Handschrift desselben und andere 519. 
Seidenraupenkrankheit 345. 
Silikate, ihre Löslichkeit 435. 
Sonneneultus 105. | Ä 
Sprache und Literatur | 
griechische :317.- 
Starnbergersee, Temperaturmessungen 308. 
Statistik 282. 
Stoffwechsel 255, 364. _ 
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578  Sach-Register. 


Todtenbuch, das ägyptische 99. | | | 
Torf, roher, dessen Bearbeitung 143. | 


Urämie 364. 


Zarathustra’s Leben: 

. Quellen 1. 

. Name 8. 

Zeitalter 11. 

Vaterland 21. 

Abstammung und Jugendgeschichte 36. 
Vorbereitung und öffentliches Auftreten 48. 
Aufenthalt in Baktrien 55. 

Uebersicht der Resultate 67. 

Anhang 69. 
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Bischoff 282. 285. 444. 


Cornelius 316. _ 
Cousin Victor (Nekrolog) 378. | 


) 


Döllinger, von 389. 
Frischmann 429. 


Giesebrecht, v. 316. 
v. Gorup-Besanez 149. 
Gümbel 355. 


Haneberg v. 317, | 
v. Hefner-Alteneck 233. 


Jäger, v. Gg. Friedrich (N ekrolog) 383 


 Kobell, v. 972, 429. 
Koch-Sternfeld, Ritter v. (Nekrolog) 389° 
Kopp, E. (Nekrolog) 898. 
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580 Namen-Register. 
Lauth 93. 317. 
Liebig, Baron von 345. 376. 


Martius von 381. 
Maurer K. 134. 
Müller M. J. 378. 
Muffat 193. 


Nägeli 153. 450. 


Osann G. W. (Nekrolog) 385. 


Pettenkofer, v. 255. 


Plath 247. 


Reichenbach Dr. 345. 
Riemann (Nekrolog) 381. 


| Rockinger 193. 519. 


Schlagintweit v. Sakünlünski 305. 479. 
Siebold, v. Ph. Franz. (Nekrolog) 337. 
Sgiegel 1. 


Vogel jun. 143. 294. 435. 
Voit 255. 364. 


Warnkönig (Nekrolog) 392. 


Prinz v. Wied-Neuwied, Al. Phil. Maximilian (Nekrolog) 377. 
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